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Der Fall der Sprecher der Toten

Fünf weitere Sprecher der Toten wurden entführt und von den Blutkultisten geopfert, bevor der Alarm sich in der Stadt ausbreiten konnte. 
Dann begann die Schlacht.

Die Rivalität zwischen den Dunklen Kreuzrittern, die Tezla anbeteten, und den Blutkultisten, welche die Blutgöttin verehrten, war lange von den Sprechern der Toten und dem Propheten in Schach gehalten worden und flammte nun erneut zu einem Inferno an, als Priester der Kreuzritter einen Sturm gegen den Bluttempel anführten. Wann immer ein Blutkultist fiel, zogen die Restlichen seine abebbende Kraft in sich auf, um sich zu stärken. Wann immer eine Priesterin fiel, wurde sie von den anderen wiedererweckt und als Zombie zurück in die Schlacht gesandt. 

In dem Geschäft eines Pfeilmachers, das sich einige Blocks vom Tempel entfernt befand, dirigierte der Sprecher der Toten Vagar neu ankommende Trupps so, dass sie einen Kordon um die Gegend bildeten. Es war allgemein bekannt, dass Vagar Tezla besser als Nekromant diente denn als ein militärischer Kommandant, doch all jene mit mehr Erfahrung und Geschick in diesem Gebiet waren die ersten, die gefangen und der Blutigen Amara geopfert worden waren. Es wurde schnell klar, dass er mehr und mehr frustriert wurde. „Ich will eine Mauer aus Zombies, zehn Mann tief am Tor der Folterer!“ brüllte er. „Wenn sie einen Schritt vor wollen, müssen sie diesen durch ein Dutzend Klingen tun!“

Durch die unzähligen schmalen Gassen und unterirdischen Tunnel, die die ganze Nekropolis durchzogen, versuchte Vagar das Unmögliche. Die Sprecher der Toten kontrollierten die wichtigsten Durchgangsstraßen, wurden jedoch oft von Blutkultisten flankiert, die plötzlich aus den nahen Gebäuden herauskamen, die sie durch das Labyrinth von Passagen erreicht hatten. Ich sah einen solchen Hinterhalt, der von Judge Blacklock angeführt wurde, was erklärte, warum die neu angekommenen Blutkultisten eine solch genaue Kenntnis der Stadt besaßen.

Beim Morgengrauen wurde es klar, dass die Sprecher der Toten zumindest die Kontrolle über den Tempel Distrikt verloren hatten, wenn nicht sogar über die ganze Stadt. Vagar saß erschöpft in einem zerschundenen Stuhl aus Ebenholz, während seine Lehrlinge die Karten und Waffen aufsammelten, die im Geschäft verstreut lagen. Eine junge Frau, die den Schädel der Sprecher der Toten trug, betrat den Raum und eilte hinüber zu Vagar. Da ich sie nicht kannte, musste sie wohl der Ersatz für den Sprecher sein, der vor einigen Wochen Tezla geopfert worden war. Eine große Narbe zog sich von ihrer linken Schläfe hinunter unter ihre Roben bis hin zu ihrer verkrüppelten linken Hand, die von einer mit Juwelen besetzten silbernen Stütze gehalten wurde, deren Enden in krallenartigen Fingern ausliefen. „Vagar,“ sagte sie. „Die Kultisten kommen. Wir müssen uns zu Eurem Anwesen zurückziehen.“

„Ich muss zum Propheten gehen, Quila.“ sagte Vagar. „Ich muss persönlich mein Versagen berichten.“

“Ich bin in dieser Gegend aufgewachsen,” sagte Quila und nahm einige der nahe liegenden Schriftrollen an sich. „Lasst mich Euch führen. Wir können schneller alleine reisen. Ihr anderen – trefft uns im Anwesen des Sprechers der Toten.“ Sie gab die Rollen weiter und nahm Vagars Arm, um ihn durch eine Hintertür in eine Gasse zu führen.
Der orange Himmel über ihnen wurde durch den Rauch eines nahen, brennenden Gebäudes verdunkelt. Als Quila und Vagar auf einen Platz kamen, stoppte sie. „Wartet,“ flüsterte sie.

„Was ist los?“ sagte Vagar ungeduldig. „Ich kann den Turm des Propheten dort vorne sehen. Lasst uns gehen.“

“Ich denke nicht,” sagte sie und ließ ihre in Silber eingeschlossene Hand auf den Kopf des Sprechers der Toten niederschnellen . Mit einem Keuchen fiel er auf die Knie. Ein weiterer Schlag und er schlug auf der Strasse auf. Sie zog eine Kette und Fesseln aus ihren Roben und hatte sie schnell an Vagars Handgelenken befestigt. „Du kannst heraus kommen, Demethostes,“ sagte sie. „Ich hätte das Zeichen fast übersehen,“ sagte sie und zeigte auf ein Symbol, welches in frischem Blut auf eine Wand gemalt worden war.

“Du übersiehst nie etwas,” sagte der rot gewandete Kult Eintreiber, der aus dem nahen Schatten trat. Als er Quila zu sich zog, beugte sie sich vor und küsste ihn. „Verstecke das Zeichen bis du dich mit Darq triffst, wenn du nicht von einer Patrouille aufgespürt werden willst.“

Die Sprecherin der Toten reichte die Kette, die an Vagars Fesseln hing, an den Durchsetzer weiter. „Für den Dämon und die Göttin,“ sagte sie und griff nach dem Schädel an ihrem Hals, um ihn in ihren Roben zu verstecken.

„Beide werden zufrieden sein,“ sagte er, als er sich Vagar über die Schulter warf. „Ich sehe dich am Turm.“
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Der Coup des Sprechers der Toten

Gestern Morgen wurde der Blutgöttin ein finales Opfer von Vagar und zwei weiteren gefangenen Sprecher der Toten dargebracht, um den Blutkult auf den letzten Angriff gegen die zwei verbleibenden Sprecher der Toten vorzubereiten.

Die Sprecher der Toten Jafik und Tolomen hatten ihre letzte Verteidigungsstellung am Turm des Propheten bezogen. Dieser war auf der höchsten Erhebung in der Nekropolis gebaut worden, grenzte an die Klippen, die hunderte Fuß tief in den Schwarzen See abfielen und war somit die beste Verteidigungsstellung in der ganzen Stadt. Mit der Wolke aus Schmerz-Geistern, die um den Turm schwärmten und den Dutzenden von Dämonenhunden, von den Sprechern der Toten beschworen, um die Tore zu sichern, schien der Turm nahezu uneinnehmbar. Doch die Blutkultisten waren unermüdlich und schickten nicht nur eine Armee ihrer eigenen, eifernden Krieger, sondern auch Vorstoß um Vorstoß an vampirischen Skeletten. Immer wenn es schien, dass der Kult Boden gewann, sprach einer der Sprecher der Toten einen Spruch, der in die Ränge der Kultisten schlug und der Vorstoß war gestoppt.

Dieses Gleichgewicht hielt die Nacht über an, bis die Kultisten endlich etwas Boden gegen die geschwächten Kräfte der Sprecher der Toten gut machten. Endlich, am frühen Abend, führte Darq den Angriff, um die letzten Verteidiger außerhalb des Turmes zu töten. Nachdem die äußeren Verteidiger gefallen waren, rückte die blutige Amara vor, gestärkt durch die Opferungen der Kultisten. Mit einem einzigen Schlag vernichtete Amara die Tore aus Obsidian und der Kult strömte in den Turm des Propheten.

Die Kultisten bewegten sich von Raum zu Raum und schalteten alle Wachen aus, die sie fanden. Endlich trafen sie auf die Sprecher der Toten, die sich hinter einer Wand aus verschmolzenen, schreienden Leichen verschanzt hatten, die jedes Vordringen verhinderte. Jafik und Tolomen warfen Spruch um Spruch auf die Angreifer in einem verzweifelten, letzten Gefecht und töteten Dutzende Kultisten. Erneut waren es Darq und Amara, die den Angriff anführten, der letztendlich den Durchbruch brachte, und als die Kultisten die Köpfe der Sprecher der Toten auf Lanzen aufspießten, fügte Darq die Schädelketten seiner Sammlung hinzu.

Endlich trat Darq in den Innenhof des Turmes. Vor ihn lag Tezlas Tor und der Eingang in das Allerheiligste des Turmes. Hinter dem Tor gehörten alle Seelen dem Dunklen Tezla. Nur Sprecher der Toten konnten eintreten ohne dass ihre Seelen aus ihren Körpern gezogen und von seinem Zorn verschlungen wurden. Allerdings trug Darq jetzt das Zeichen eines Sprechers der Toten. Er rief ein Dutzend Kultisten vor und hing die anderen Schädelketten um ihre Hälse. „Der Sieg ist unser!“ rief der Vampirlord. „Nicht länger wird der Kreuzzug sich über die Ehre stellen, die der Blutgöttin und ihrem größten Diener, dem Dunklen Tezla gebührt. Wir werden vor Tezla niederknien und zu seiner Ehre singen, der Prophet kann ...“

Darq Rede wurde von einem Ruf unterbrochen, als eine Figur in einer Robe aus dem höchsten Fenster des Turmes stürzte. Die Figur versuchte ihren Fall mit Magie zu stoppen, doch kreischende Geister sammelten sich in der geschwärzten Luft und rissen sie in Stücke. Alles was übrig blieb, waren einige Stücke, die in die dunklen Wasser tief unter dem Turm stürzten.

Sobald der Moment des Schocks vergangen war, rannte Darq durch Tezlas Tor und die lange Treppe hinauf, sein Dutzend Anhänger dicht hinter ihm. An ihrem Ende fanden sie die Audienzkammer des Propheten und in ihrem Zentrum den Dunklen Tezla. Die Kultisten fielen sofort auf dem kalten schwarzen Marmor auf ihre Knie und starrten voller Bewunderung die Verkörperung des lebenden Tods an. Selbst der legendäre Darq der Korrupte, der durch ein Jahrhundert von Kämpfen im ganzen Land abgehärtet war, befand sich in einer anbetenden Stimmung ... bis Aeradon in den Raum trat und sich vor ihn stellte.

“Das war der Prophet?” fragte Darq, und auch ich verstand nun, wer die Figur war, die aus dem Turm gestürzt war.

“Soma war schwach,” sagte Aeradon. “Er konnte nicht einmal die Reinheit des Kreuzzuges von Euresgleichen beschützen.“
Darq sprang auf die Füße. “Ihr seid ein Narr, wenn Ihr Euch gegen eine Tradition stellt, die älter ist als Tezla selbst! Wir sind jetzt die Sprecher der Toten und wir werden dafür sorgen, das Euer Schmerz unendlich sein wird, bis Ihr bereut!“

Aeradon schaute Darq einen Moment an, hob dann die Hand und sprach ein einzelnes Wort. Bänder aus scharlachroter Energie sprangen aus seinen Fingerspitzen und fesselten die Blutkultisten, die vor unglaublichen Schmerzen aufschrieen als ihnen ihre Seelen entrissen wurden. Gemütlich ging Aeradon von einem zum anderen, um seinen Geist zu sammeln. Er brachte sie zum Todesgolem, verbeugte sich und bot die Seelen dar. Eine nach der anderen wurde vom Dunklen Tezla verschlungen und die Schreie der Blutkultisten verstummten.

Aeradon verschonte nur eine, die er in seiner Hand hielt. „Ihr ward mit nie ebenbürtig,“ sagte er. Als er den Geist wieder auf Darq schleuderte, keuchte der Vampirlord und fiel, befreit von seinen Fesseln, auf den Boden. „Ihr seid es nicht wert, Euch selbst einen Sprecher der Toten zu nennen,“ sagte Aeradon. „Die Sprecher der Toten sind tot. Doch Tezla hat entschieden, dass Ihr und die, welche Euch folgen, sich dem Kreuzzug würdig erweisen können. Ich schlage vor, dass Ihr dies schnell tut, oder Euer Schmerz wird sehr schnell enden. Versteht Ihr, was ich sage?“

„Ja ... Prophet Aeradon,“ sagte Darq. Er riss den Schädel von seinem Hals, warf ihn auf den Boden und verließ den Turm.
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Gefallen
Während ich die Rassen und Kulturen des Landes beobachtete stellte ich fest, dass jede mit dem Tod auf andere Art und Weise umgeht. Bevor die Xandressaner die sterblichen Überreste ihrer Verwandten über Bord ihrer Familienschiffe in die unendliche See werfen, wickeln sie die Leichen in sogenannten Geistbinden ein, damit Körper und Seele nie voneinander getrennt werden. Im Golemkern gibt es unter den Lehrlingen den Aberglauben, ein Teil eines gefallenen Golems in einer neuen technomantischen Kreation zu verbauen, damit diese das Wissen aus alten Schlachten „vererbt“ bekommt.

Die meisten Trolle, die im Kampf sterben, werden dort liegen gelassen, wo sie fallen, da ihre Brüder daran glauben, dass das Schicksal sie an ihre Bestimmung geführt hat. Nur jene, welche sich als besonders würdig erwiesen haben, werden bis hoch in die Sturnmounts gebracht, wo sie auf einem uralten Friedhof, der von den Bergtrollen geschaffen wurde, beerdigt werden. In einer hohen Bergschlucht von unglaublichem Reichtum werden die Wände des Friedhofs von Goldadern durchzogen und aus dem Boden ragen Magestones hervor. Doch die Trolle haben hier nie irgendetwas abgebaut. Sie kommen nur in die Schlucht, um ihre legendären Krieger in Höhlen zu legen, die dann mit riesigen Steinplatten verschlossen werden, auf die man Bilder der Schlachten dieses Kriegers meißelt. Es ist ein Ort von wilder und unberührter Schönheit. 

Bis heute. In dem verzweifelten Versuch Stonekeep zu halten, führten die verteidigenden Trolle die Truppen der Elementaristen zum Friedhof, in der Hoffnung dort Waffen und Artefakte zu finden, die mit den legendären Kriegern begraben wurden. Als sie ankamen fanden sie dort eine Gruppe Drakonier vor, die bereits die Gräber plünderten, und so begann eine Schlacht. Die Trolle unter den Elementaristen kämpften sowohl für ihre Rasse als auch für ihre Fraktion, doch die Drakonier wurden von ihren eigenen Bedürfnissen angetrieben und kämpften mit Schwert und Zaubersprüchen. Als die Schlacht vorüber war, gab es eine Menge neuer Leichen auf dem Friedhof, und nur ein halbes Dutzend Drakonier waren übrig geblieben. Diese sammelten schnell Artefakte und Magestone ein und machten sich dann auch den Weg durch den Pass ins Tal.

Nicht viel später - als die Schatten tief in der Schlucht hingen und sich die Nacht sammelte - kam ein einzelner rothäutiger Troll auf den Friedhof. Er brüllte vor Wut auf, als er die Schändungen sah und marschierte grimmig von einem Grab zum nächsten. Als er zu einer leeren Nische kam öffnete er das Bündel, das er trug, und platzierte den Inhalt in der Nische. Es waren die Überreste eines Waldtrolls, den nicht nur seine Kampfeskünste verlassen hatten, sondern auch die Fähigkeit zu regenerieren. Dann drückte er eine Schulter gegen einen enormen Felsen und schob diesen mit all seiner Kraft vor den Eingang des Grabes. Mit einem Kriegshammer, den er einem der gefallenen Elementaristen abgenommen hatte, schrieb er eine einzelnes Wort auf den Felsen: HUHN.

Dann warf er den Hammer zur Seite und drehte sich zu den Leichen der gefallenen Drakonier und Elementaristen um. „Nun werdet ihr Schänder feststellen, dass der Tod keine Sicherheit vor den Kreuzrittern bietet.“ 
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Strategie
Heute Nachmittag begleitete mich Orakel Daheia in dieselbe Kneipe die ich auch schon eine Woche zuvor besucht hatte. Der Wirt lächelte als wir durch die Tür traten. „Orakel Daheia! Willkommen!“ Er trat näher und flüsterte, “Es ist zwar keine neue Lieferung gekommen, aber ich habe immer noch eine Flasche des Wylden Honigweins, den Ihr so mögt. Ich hole euch ein Glas.“ Zu mir sagte er in normaler Lautstärke: „Herrin Kastali, es ist schön Euch wieder auf den Beinen zu sehen. Als ich den Jungen sandte, um die Turmwachen zu holen, wusste ich nicht, ob Ihr je wieder aufwachen würdet.“

„Du wirst sie mit Orakel Kastali anreden,“ sagte Daheia.

„Selbstverständlich,“ sagte der Wirt. “Ich entschuldige mich dafür Euch ohne Eure Ordenskleidung nicht erkannt zu haben, Orakel Kastali. Sucht Euch einen Tisch aus. Ich werde Euch Eure Getränke bringen und etwas besonderes für Euch Orakel Kastali.“ Ohne weitere Erklärung eilte er davon und Daheia führte mich zu einem Tisch, der fern der Menge war, die sich um den Kamin versammelt hatte.

Wir saßen gegenüber und Daheia griff nach meinen Händen. „Es ist wichtig, dass du lernst deine Kräfte auch außerhalb des Turmes zu gebrauchen. Ich möchte, dass du deine Augen schließt und dich auf die Verbindung mit dem Fernsichtbecken und den Mauern der Nadel der Orakel konzentrierst.“ Ich befolgte ihre Anweisungen und konnte die kalte Leere um mich spüren sowie die wärmende Anwesenheit der Magie des Turmes in der Ferne. „Ziehe deine Stärke von ihm,“ sagte Daheia und ich streckte meinen Geist nach dem Turm aus, bis ich spürte, wie ein Rinnsaal der Wärme vom Turm zu mir strömte und mich einhüllte. „Jetzt lass deine Sicht in die Ferne gleiten,“ kam Daheias Stimme aus der Dunkelheit. „Jetzt!“

“Wir haben diesen Pass schon einmal durchquert!” Die Dunkelheit wurde hinweggefegt und ich konnte erneut die vereisten Berge des Nordens sehen. Die Pathis Arcana und Hysthe der Drakonische Mystiker hatten sich eng in Felle gehüllt, um sich gegen die Kälte zu schützen, doch die Drakonier, die sie anführte, hatte die Arme ausgebreitet, so als würde sie den Wind begrüßen.

“Wir sind hier schon einmal durchgekommen!” wiederholte Hysthe. „Ich erkenne diese Felder dort und kann sogar unsere Spuren dort drüben sehen! Warum führt Ihr uns im Kreis herum? Ihr sagtet dass Ihr den Weg kennen würdet!“

“Vielleicht seid Ihr nicht bereit anzukommen,” sagte die Drakonierin und nahm etwas Schnee in die Hand, um einen Ball zu formen. „Vielleicht müsst Ihr immer weiter kreisen bis Ihr bereit seid zu werfen.“ Sie ließ den Schneeball neben ihre Füße fallen. „Vielleicht könnt Ihr auch einfach umkehren.“

“Ich bin bereit zu werfen,” sagte Hysthe und ballte die Fäuste.

Die Pathis trat zwischen beide. “Mit allem Respekt, Wanderer, wir sind jetzt schon viele Tage unterwegs obwohl die Zeit drängt. Wenn Ihr wisst, wo wir den Ältesten finden können, bitte ich darum, dass Ihr uns so schnell als möglich zu ihm führt, ansonsten werden sich unsere Pfade trennen, bis wir ihn alleine gefunden haben. Wir werden aber nicht umkehren.“

Die Drakonierin lächelte. „Ihr seid bereit.“ Sie führte das Paar um einen nahen Felsen, hinter dem der Eingang zu einer Höhle versteckt war. Sie traten aus dem Wind und in die Stille der Höhle, um tiefer und tiefer in den Tunnel vorzudringen. Das weiße Leuchten hinter ihnen wurde schwächer und schwächer, bis sie durch fast komplette Dunkelheit schritten ... und plötzlich in den warme Lichtschein einer Fackel traten. Sie folgten, Fackel um Fackel, tiefer und tiefer, einem sich windenden Pfad tief in den Berg hinein folgend.

Schließlich hielten sie neben einem großen Feuerkessel an, dessen Flammen sich auf der Oberfläche eines unterirdischen Sees widerspiegelten. „Der Älteste mag Fisch,“ sagte die Wanderin und zuckte mit den Schultern. Im See war eine felsige Insel zu erkennen, auf der ebenfalls ein helles Feuer brannte. Die drei Drakonier betraten ein Floß und die Wanderin reichte Stangen an ihre beiden Begleiter. „Nein,“ sagte die Wanderin als Hysthe seine Stange in das Wasser herab lies. „Ich werde uns auf die andere Seite bringen. Der Älteste mag Fisch.“ Pathis verstand und befestigte Schnüre und Haken aus einer Schachtel auf dem Floß an ihrer Stange. „Die Würmer dort drin sind nicht nur für uns,“ schlug die Wanderin vor.

Während die Wanderin das Floß zur Insel stakte hatten Hysthe und die Pathis bereits einige lange fahle Fische gefangen. Sie legten die Fische in einen öligen Korb am Strand und trugen diesen zu den Gebäuden auf der Insel. Sie waren aus einfachen Steinen aus der umgebenden Kammer, doch diese waren so geschickt zusammengesetzt, dass sie den Anschein ergaben, sie wären für immer miteinander verbunden. Die Gebäude sahen aus als ob sie dort bereits seit über tausend Jahren gestanden hätten und auch noch weitere tausend überdauern würden. Junge Drakonier Welpen spielten vor einem der Gebäude und winkten, als die Wanderin vorüber ging, laut „Gryn!“ rufend. Die Wanderin winkte zurück und führte Hysthe und die Pathis zum Größten der Gebäude im Zentrum des Dorfes.

Feuerschein drang aus dem Gebäude und erhellte das Zwielicht der Kammer. Innen konnte ich einen Drakona sehen, der auf einem Kissen saß und ein großes Buch studierte. Er hatte einen mächtigen Brustkorb und Arme, doch seine Beide waren verkrüppelt.

„Willkommen zurück, Wanderin,“ sagte er ohne aufzuschauen. “Du hast mir Fisch mitgebracht.”

“Krosthysas,” sagte die Pathis, und verbeugte sich tief in der Tür. „Wir sind gekommen, um die uralte und unergründliche Spaltung zwischen uns zu heilen, und um Eure Hilfe in dieser Zeit des Leides zu erbitten.“

„Diejenigen, die die Reise zu meinem Haus unternehmen sind immer willkommen,“ sagte Krosthyas. „Natürlich nur physische Besucher.“ Als ich den Drakoniern in Krosthysas Haus folgte, gab es ein helles Leuchten um mich und ich bemerkte, dass die Steine um den Eingang mit denselben goldenen Runen graviert waren, die ich schon im Tal der Drakonier gesehen hatte.

Die Welt um mich wurde grau, weder hell noch dunkel, weder kalt noch warm. Ich ließ meine Fernsicht gehen und fand mich zurück in der Kneipe. Daheia saß mir gegenüber und nippte ruhig an ihrem Wein. „Gut,“ sagte sie. „Du wirst mir von deiner Vision erzählen.“ Sie wartete bis ich mein eigenes Glass aufgenommen hatte und einmal genickt hatte, dann fuhr sie fort. „Zunächst solltest du mir jedoch erklären, wer dir Geschenke hier hinterlässt.“ Sie zeigte auf das Tablett des Wirtes auf dem Tisch und was auf ihm lag: eine wunderschön gearbeitete Halskette. 
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Strasse nach Luxor
Ich verbrachte die letzte Nacht damit die Halskette zu untersuchen, um Antworten für Daheia und auch für mich zu finden. Das Mittelstück war ein Art großer Zahn, der mit einer abstrakten Rune verziert war. Auf jeder Seite davon, an demselben roten Band, befanden sich zwei gelbe Holzperlen, an denen winzige Magestone Kristalle hingen. Um den Rest der Kette wechselten sich Elfenbeinzylinder, die mit verschiedenen Szenen von Schiffen, Stränden und dem Meer graviert waren, mit verschiedenfarbigen Perlen ab. Nichts davon gab mir einen Hinweis darauf, was die Halskette zu bedeuten hatte oder wo sie her kam, also verschloss ich sie in einer Kiste in meinem Zimmer und verdrängte sie aus meinem Kopf.

Heute Morgen saß ich in der Fernsichtkammer vor dem Becken und lies meine Fernsicht schweifen. Vielleicht würde mir das Glück hold sein und ich könnte mehr über die Kette erfahren.

Stattdessen fand ich mich in einem verlassenen Dorf im Grenzgebiet zwischen Prieska und den Gebieten der Revolution. Die Hungersnot hatte in diesem Gebiet viele Opfer gefordert und es sah so aus, als ob die restlichen Überlebenden irgendwann innerhalb des letzten Monats aufgegeben hatten. Die Gebäude waren mit frischem Schmutz und Spinnweben überzogen, doch zeigten sie noch keine Anzeichen wirklichen Verfalls. Sie ergaben einen guten Rastplatz für eine Gruppe Abenteurer, deren Packesel vor einem der Häuser angebunden waren während sie innen warteten.

Ein elfischer Schwertkämpfer bereitete auf dem Ofen eine Mahlzeit zu, während ein Zwerg mit einem langen Bart und ein Ork über Steinen gebeugt saßen, die in Kuhlen lagen, die man in den Tisch geritzt hatte. „Erkläre es noch mal, Grook,“ beschwerte sich der Zwerg. „Und wenn es diesmal keinen Sinn ergibt, kannst du das bescheuerte Spiel vergessen.“

“Sehr beliebt,” sagte der Ork. “Wirf Würfel, bewege Steine um soviel. Nimm Steine bei Bewegen. Ganz einfach.“

“Einige der Steine bewegen? Alle Steine?” Der Zwerg warf die Arme in die Luft und stand vom Tisch auf. “Vergiss es. Es ist sowieso Zeit zum Essen. Eine weitere Mahlzeit während wir auf—“

“Mich warten?” Ein Kos mit silbernen Haaren und von der Sommer-Sonne geröteter Haut warf seinen Pack auf den Boden, als er durch die Tür trat. „Es tut mir leid, dass ich so spät bin.“

“Du hast uns zwei Tage warten lassen,” sagte der Zwerg.

“Ich denke, ein uraltes Verließ, das irgendwo in der Ödnis liegt, wird nirgendwo hin gehen,” sagte der Kos.

„Es geht nicht um die verschwendete Zeit,“ sagte der Elf. “Es geht um verschwendete Rationen. Hier gibt es nicht viel was man Essen könnte.“

“Du hast zudem gesagt, dass du nicht sicher wärst, dass wir die Stärke hätten, die wir benötigen. Ich denke du wirst einsehen, dass die Wartezeit es wert war. Kommt mit.“ Er deutete über seine Schulter und verließ das Haus.

Die Anderen folgten ihm und fanden ihn neben einem Golem, der mit einem Bogen bewaffnet und dessen rote Farbe mit Schlamm verschmutzt war. Normalerweise hielt der Golemkern seine Golems in einwandfreiem Zustand, doch dieser sah so aus als wäre er Wochen ohne Inspektion gereist. „Ich fand ihn auf der Straße einen Tag östlich von hier, wie er einfach so auf der Kreuzung nach Luxor stand.“

“Du meinst, du hast die Maschine gefunden,” sagte der Zwerg. “Wie hast du sie dazu gebracht dir zu folgen?“

“Nein, ich meine ihn.”, sagte der Kos. „Ich beobachtete ihn eine Weile um zu sehen, ob es sich um eine Falle handelte, dann ging ich auf die Kreuzung und rief laut. Er antwortete und nannte mir seinen Namen.“

“Was meinst du mit, ‘Er antwortete’?” sagte der Zwerg.

“Ich bin Rotgetriebe,” sagte der Golem mit einer surrenden Stimme.

“Gah!” schrie der Zwerg und sprang einen Schritt zurück.

“Ich fragte ihn, wo der Rest seines Kerns war, doch er antwortete nicht. Dann erzählte ich ihm, dass ich nach Abenteuern suchte und ein uraltes Grab untersuchen wollte und Monster bekämpfen,“ sagte der Kos. „Er sagte-“

“Ich will Abenteuer erleben und Monster bekämpfen,” sagte der Golem. Der Mechanismus in seinem Arm surrte als er Pfeile in seine Waffe lud.

“Noch nicht, Rotgetriebe,” sagte der Kos, grinste und klopfte aus die metallene Haut des Golems.

„Also gut,“ sagte der Elf. “Lasst und etwas essen und uns dann wieder auf den Weg machen.”

„Klar doch, je eher wir dort sind, umso eher kann es uns in den Rücken schießen,“ murmelte der Ork. 
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Stille Zitadelle
Der Morgen schien ungewöhnlich ruhig, und erst als ich mich auf den Weg in die Fernsichtkammer machte wurde mir bewusst, wieso: der Ruf hatte aufgehört. Die Stimme in meinem Kopf, die mich aufforderte, den Kampf um die Zitadelle im Mittelland aufzunehmen, war verstummt. Sobald ich in der Kammer angekommen war, ließ ich meine Fernsicht schweifen - Richtung Osten über den Vizorr...

Die Zauberer und ihre Armeen hatten sich an den Rand der Ebene zurückgezogen, die die zerklüfteten Felsen des Turmes umgab, und kümmerten sich um die wenigen Überlebenden der Schlacht. Die Ebene selbst war von den magischen Kräften zerrissen worden, sowohl von den Zaubern der Schlacht als auch von der natürlichen Magie des Landes, die sich auf die Zitadelle unter dem Felsturm konzentrierte. Nun konnte ich sehen, dass alle Leylinien in die Zitadelle mündeten und die Magestones an ihrem Fundament aufluden. Bald schon würde sie beginnen abzuheben.

Nur einer der Ley Ströme wand sich um die Zitadelle und sammelte sich in einem der Lager am Rand der Ebene. Ich bewegte meine Fernsicht in dieses Gebiet und fand dort einen uralten elfischen Zauberer, der schwer verwundet war. Jüngere Krieger knieten neben ihm, ihre Köpfe auf den Boden gepresst während sie Vergeltung schworen. Nur meine Fernsicht und eine Priesterin, die den Zauberer versorgte, waren nah genug um seine letzten Worte zu vernehmen, die nicht mehr als ein Flüstern waren:

„… Ley Anker ... wird verschwunden sein, wenn ich sterbe. Es ist alles erneut passiert … die Drakonier haben … Macht an sich gerissen, doch sie … haben nicht die Weisheit … sie richtig zu nutzen …”

„Es ist alles erneut passiert ...“

Mit einem letzten Aufbäumen starb der Zauberer. Der Leystrom unter ihm zuckte zur Zitadelle und ein gewaltiges Grollen erschütterte die Ebene. Ich schickte meine Fernsicht zur Zitadelle, wo Drakonische Krieger jubelten als die Fallgitter, die den Eingang blockierten, nach oben ratterten. Ein Drakona Zauberer schob sich zwischen die Krieger um der erste zu sein, der vor den Toren stand, die sich langsam öffneten. Im Hof, der hinter den Toren lag, stoppte er und drehte sich zu den Kriegern um, die ihm folgten. „Gibt es immer noch jemanden, der es wagt, die stille Zitadelle als nicht mehr als eine Legende zu bezeichnen? Blut von meinem Blut hat die Wahrheit über die Jahrhunderte bewahrt, und nun ist sie unser! Lasst sie uns einnehmen!“

„Du hast all die Schwächen der Drakona, aber nichts von der Demut, die eigentlich dazugehören sollte, Goldyx,“ grummelte der führende der Drakonier Krieger. „Diese Zitadelle gehört den Drakoniern und wenn du dem nicht zustimmst, werden wir einen unserer Mystiker holen, der diesen Ort untersucht.“

Der Drakona hob eine Klauen bewehrte Hand und schloss seine Augen als er die magischen Energien spürte, die in die Zitadelle strömten. „All eure Mystiker sind in der Schlacht gefallen, Krieger. Nur ich bin noch da, um die stille Zitadelle zu leiten, wenn sie sich in den Himmel hebt – was sehr bald sein wird.“ Der Drakona lief eine Rampe hinauf um sich auf die Brüstung zu stellen und brüllte seinen Triumph heraus, als die Zitadelle wackelte und sich schließlich mit einem Regen aus Staub und Felsbrocken von der Ebene erhob. Die Magestones unter ihr leuchteten voller magischer Energie.

Als die Zitadelle sich in die Wolken erhob, dachte ich an die letzten Worte des elfischen Zauberers. „Es ist alles erneut passiert.“ Ich schob die Fernsicht zur Seite und fand mich zurück in der Fernsichtkammer. Ich nahm eines meiner Tagebücher aus dem Regel und blätterte darin, bis ich auf einen Eintrag vor einigen Wochen stieß, den Anquilis als Prophetie bezeichnet hatte:

Es ist nun wie es war, doch wie es war, ist nicht wie es sein wird. 

Tagebuch Spätsommer 435 Tag 07

Schiff der Plagen
Der Waffenmeister der Blutgrube kam auf mich zu und ich wusste, dass meine Lehrstunde vorüber war. Ausweichen oder Sterben. Töten oder getötet werden. Er war stark, doch das Gewicht seiner Klinge machten jeden seiner Schwünge vorausberechenbar, was mir erlaubte, dem ersten Angriff auszuweichen und mit der Spitze meines Schwertes auf eins seiner ungeschützten Beine einzustechen. Seine Worte klangen noch in meinem Ohr: Wenn es bluten kann, ist es ein Ziel. Er grunzte als mein Schwert tief eindrang und auf den Knochen traf, doch anstatt zurück zu weichen drehte dieser Veteran aus vielen Kämpfen sich, um mir das Schwert aus den Händen zu reißen. Ich verstärkte meinen Griff und zog...

Die Fernsicht riss mich aus den Träumen von meinem Training in der Nekropolis und zog mich durch das Land, über die Scythrischen Berge und Prieska bis hin zu dem grünen Band an der Küste südlich der Wüsten zu der Hafenstadt der Galeshi, Mazzeba. Xandressanische Schiffe, die die Flaggen jeder der größeren Familien zeigten, hatten in den Docks der Stadt angelegt. Neben ihnen war eine kleine Flotte an Kaltschonern, die Schiffe der rauen Seeleute, die weit nach Norden die kalten Ströme nach den eisigen Inseln durchsuchten. Am Hafeneingang stand das Auge der Sonne, der riesige Leuchtturm, der Schiffe selbst in schwarzen Nächten wie dieser in den Hafen leitete. Am Fuße des Turmes reichten Seemänner eine Flasche herum und tauschten Geschichten aus.

“Also entlud er sein Schiff in Kelps Landung und er versuchte, jemanden dieses große schleimige Ei anzudrehen!“ sagte ein alter Kapitän. „Sah aus wie verkrusteter Bernstein, roch aber doppelt so übel. Ich sagte ihm, dass mein Ballaststein mehr wert war wie dieses Ding. Niemand würde es essen wollen und erst recht würde niemand etwas groß ziehen wollen, was da raus kam. Das letzte was ich hörte war, dass er es wieder in die Bucht geworfen hat, wo er es fand.“

“Schiff Ahoi!” schrie ein junger Matrose, der aussah wie ein entkommener Amazonen Junge. 

“Zu dieser nachtschlafenen Zeit?” sagte der Kapitän. „Er hat den Wind, doch wer kommt bei einer solchen Dunkelheit und bei Ebbe?“

“Sieht aus wie Achraf Schoner,” sagte der Seemann am Rande des Piers.

“Zurück von einer weiteren Jagd nach den Vögeln im Eis,” sagte ein weiterer. „Und sicher wieder mit leeren Händen.“

„Doch nicht mit leerer Kasse,“ sagte der Kapitän. “Irgendein Narr hat diese Reise bezahlt. Wenn er schlau ist, hat er seinen Laderaum mit Eis beladen. Man sagt, dass morgen eine Karawane nach Alrimjin aufbricht und sie noch frisches Eis suchen.“

“Er ist nicht auf dem Weg zum Kältehaus,” sagte der Matrose.

“Nein, Junge, ist er nicht,” sagte der Kapitän und erhob sich von dem Fass, auf dem er gesessen hatte. „Er hat die Segel noch nicht gerefft und den Anker hat er auch noch nicht geworfen. Löscht eure Pfeifen und haltet eure Flaschen fest, er kommt geradewegs auf uns zu!“

Die Seeleute gingen in Deckung als der Schoner in den Pier einschlug und dabei Holz und Mörtel zerbarst. Die Verspannung der Segel riss unter dem Aufschlag, Taue rissen und schossen umher wie Peitschen, und gebrochene Sparren schleuderten Ladung umher wie Spielzeug. Es wurde wieder ruhig und nur das Stöhnen eines Seemannes, der unter dem zerbrochenen Bug und der Bugfigur eines Greifen eingeklemmt war, durchbrach die Stille. „Helft ihm da raus,“ befahl der Kapitän und stürmte auf das Wrack zu. „Hey, auf dem Schiff dort!“ schrie er. „Achraf du Narr! Komm da raus!“

Der Matrose kletterte hinauf und warf einen Arm über die zerbrochene Reling. „Die Mannschaft schläft, oder ist tot, oder so was,“ sagte er. „Keiner bewegt sich bis auf – Ratten!“ Der Junge sprang hinunter auf den Pier und schreckte zurück, als eine Welle an Ratten über die Seite des Schiffes auf den Pier schwappte. Die Ratten wogten über die Seeleute, die schlugen und traten, als die Kreaturen über ihre Körper liefen und an dem Fleisch nagten. Einer der Seemänner sprang ins Wasser und wurde von mindestens einem Dutzend der Plagen verfolgt.

Der Kapitän griff nach dem schreienden Matrosen und trat das Fass um, auf dem er gesessen hatte, worauf sich der Branntwein auf den Steinen ausbreitete. Er nahm eine der Fackeln von der Wand und schwang diese in einem weiten Bogen um sich und den Jungen, worauf der Branntwein sich entzündete. Die Ratten quiekten und zuckten vor dem Flammen zurück. „Beruhige Dich,“ sagte der Kapitän, doch er war nicht sicher, ob er mit dem Jungen, den Ratten oder sich selbst sprach.

„Meine Arme!“ schrie der Junge. Dort wo die Ratten ihn gebissen hatten, bildeten sich schwarze Pusteln, die gelben Eiter und Blut abgaben. „Meine ... Arme ...“ sagte er nochmals und brach dann vor den Füssen des Kapitäns zusammen.

“Umarmung der Sonne,“ keuchte der Kapitän. „Was sind das für Kreaturen?“

Eine Gestallt in einem dunklen Mantel schritt vom Schiff herab und zog einen schlaffen, ledernen Sack hinter sich her. Er griff unter seine Kapuze und zog den Schal zur Seite, worauf ich fasriges Haar, spitze Ohren und helle gelbe Augen sah, die in einem Gesicht saßen, welches von blutigen Adern durchzogen war. Er warf den Sack auf den Pier und spitze seine Lippen, um einen schrillen Pfiff auszustoßen.

Die Ratten schwärmten über den Pier in den Sack, und als er sich füllte, nahm er die Gestalt eines bizarren Reittiers an. Das Ungeziefer bewegte sich unter der Haut, als es seine Hufe ungeduldig auf dem Pflaster scharrte. Als die vermummte Gestallt auf das Ungeheuer aufsaß, schien sie endlich auch den Kapitän zu bemerken. Sie atmete tief ein, hielt den Atem für einen Moment an und hustete dann feucht in Richtung des Mannes. Ein feiner Nebel aus Tropfen hing in der Luft und schwebte über die ersterbenden Flammen, um schließlich den Kapitän einzuhüllen, der sich plötzlich an die Kehle griff und schwer hustend und nach Luft ringend auf die Knie fiel.

Eine Ratte kletterte über den Rücken des vermummten Reiters und setzte sich auf seine Schulter. „Es wird eine lange Reise nach Hause werden, meine Kleinen,“ sagte der Reiter. „Doch bevor wir weiter reisen, lasst und noch eine Nacht in der Stadt verbringen.“ Das Ungeheuer schritt langsam voran. 
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Dunkle Vorahnungen
Die ganze Nacht hindurch schaute ich zu wie der seltsame Reiter das Hafenviertel von Mazzeba verwüstete. Nicht ein einziges Mal hielt er eine Waffe in der Hand, noch wurde eine Klinge gegen ihn erhoben. Stattdessen schickte er seine Armee aus Ratten voraus und ebenso einen Schwarm Fliegen, der unter seinem wallenden Mantel hervorgekommen war. Wo immer diese vorüber kamen, starben Menschen. Das einzige was diesem langsamen, aber unaufhaltsamen Vorrücken der Verderbnis entkommen konnte, war die Panik, als die verängstigten Bürger flohen.

Endlich, spät in der Nacht, reagierte die Stadtwache. Sie waren bereits gut ausgerüstet, da sie jeden Tag mit einem Angriff der Mondgeborenen aus der Wüste rechneten und so richteten sie nun ihre Bemühungen nach Innen. Mit Schwarzpulver, das von Khamsin eingeschmuggelt worden war, zerstörten sie Waren- und Wohnhäuser bis die größeren Strassen verstopft waren. Dann zogen sie Katapulte auf Wagen in Position und begannen Fässer mit brennendem Teer über die Hindernisse zu schleudern. Innerhalb einer Stunde stand das gesamte Hafenviertel in Flammen. Während die Bürger versuchten die Flammen einzudämmen, heizten die Wachen sie noch an, um zu vermeiden, dass irgendetwas hindurch kommen konnte.

Ich sandte meine Fernsicht durch die Flammen und fand den Reiter auf dem Fischmarkt, der Boden um ihn eine wabernde, lebende Masse, da die Ratten sich dicht um ihn hielten. Der Reiter saß tief im Sattel, schlug seine Kapuze zurück und beobachtete die Flammen um ihn herum. Feine elfische Züge waren das einzige Edle in einem Gesicht, das aufgequollen und von Geschwüren übersäht war, und man konnte nur schwarze Pupillen in den butterblumengelben Augen erkennen. Der Reiter beobachtete die Flammen um ihn herum und lächelte. Er schob seine Hand durch die Haut seines Reittiers und zog eine handvoll an Ratten hervor. „Es gibt Höhlen, unten bei der Küste,“ sagte er zu ihnen. „Geht dorthin und wartet. Wenn die Flammen erstorben sind, kehrt zurück.“

Er warf die Ratten auf das Pflaster und drehte sich nach den Silhouetten jener Galeshi Krieger um, die über ferne Häuserdächer liefen und brennende Pfeile in das Hafenviertel schossen. Der Reiter versuchte zu sprechen, doch seine Worte wurden von einem tiefen und heftigen Hustanfall erstickt. Er wischte sich schwarzen und gelben Schleim von den Lippen und setzte erneut an über das Brüllen der Flammen hinweg zu rufen:

“Wir sind uns ähnlich, Stammesbrüder! Verraten von denen, die uns beschützen sollten, unsere Leidenschaft von unsrem Kampf erstickt.“

“Ich gehe um die Schulden von denen einzufordern, die es mir wirklich schuldig sind, doch ich hinterlasse euch eine Nachricht: Schaut euch die Pest an, die ich euch gebracht habe, und erkennt, dass ich nur eine Welle in einer aufkommenden Flut bin. Die Dunkelheit wird kommen, und eure Flammen werden verlöschen. Wisst, dass ich euch Glück wünsche, doch schon jetzt euren Tod betraure.“

Eine grüne, geschwollene Ferse in die Flanke seines Reittiers pressend ritt Pest in Richtung der Segel im Hafen davon. 
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Erschöpft
Nachdem ich Pest nun seit fast zwei Tagen beobachtet hatte fühlte ich mich erschöpft. Die Fernsicht zog noch immer an mir, doch mir fehlte die Energie ihr zu folgen. Nur für einen Moment würde ich ausruhen, sagte ich zu mir selbst, und schloss die Augen...

Schwerter erhoben vor einem Berg, der mit heiligem Feuer glühte.

Schreie, als schwarze Steine zerschlagen wurden.

Ein glänzendes Schild, das ins Wasser rollte.

Ich öffnete meine Augen und war noch immer erschöpft. Neue Prophezeiungen - genauso mysteriös wie jene, derer ich während des Rituals unter dem Turm gewahr wurde - dachte ich, als ich die neuen in mein Tagebuch schrieb. Stimmte das denn? Ich zog das Tagebuch aus dem Regal und las erneut, was ich geschrieben hatte:

Hunderte Drakonischer Krieger, Seite an Seite, die auf den kommenden Ansturm warteten. Die Drakonier sammelten sich wirklich im Norden, und was immer die Gefahr war, für die sie sich vorbereiteten, sie war so groß, dass die Pathis Arcana sich auf die Suche nach einem uralten Drakona begeben hatte, in der Hoffnung, dass er helfen konnte. Drakonier und Drakona hatten zudem zusammen in der Schlacht um den Felsenturm gekämpft, um die stille Zitadelle zu erobern. Die Vorbereitungen für die Schlacht, die ich vorausgesehen hatte, waren bereits im Gange, doch die Fragen waren noch offen: Welcher Horde an Feinden würden sie gegenüber stehen? Ich versuchte auf meine Visionen zurück zu schauen, doch fand ich auch dort keine Antworten.

Männer mit gelber, von Pocken vernarbter Haut, schrieen nach Erlösung von ihren Qualen. Die Erinnerungen an Mazzeba waren noch frisch, seine Bürger wanden sich in den Schmerzen als sie von der Seuche dahingerafft wurden, die Pest auf sie los gelassen hatte.

Zwerge vor Essen, die von Feuer und Magie glühten. Das Bild, an das ich mich von meiner Vision zurück erinnern konnte, zeigte dieselben Essen, die ich auch in der Zuflucht der Meister der Schmiede gesehen hatte. Dort hatte ich von ihren Plänen gehört, einen wichtigen Feldzug im Herbst zu starten, und der kam schnell näher. Doch wusste ich noch immer nicht, wann und wo diese Kampagne starten würde.

Dann waren da jene Prophezeiungen, die immer noch obskur und unklar waren. Vielleicht waren die Tänzer auf dem brennenden Sand die Mondgeborenen des Blutkultes, doch diejenigen, die ich bei der Invasion der Nekropolis beobachtet hatte, waren fern vom Sand in der Vision. Der König mit der hölzernen Krone. Der kniende Lehrling. Der geschwärzte Magestone...

Ich erkannte, dass die schwarzen Steine in meiner ersten Prophezeiung dieselben waren, die ich auch heute gesehen hatte. Die Steine, die schrieen als sie zerschlagen wurden. Die eine Vision war mit der anderen verbunden, doch waren beide immer noch unklar.

Und über dem allem meine erste Prophezeiung: “Es ist nun wie es war, doch wie es war, ist nicht wie es sein wird.“ Das Rätsel um all die Mysterien. 

Ich war erschöpft. Nicht nur müde, sondern ich war es auch leid darauf zu warten, dass die Fernsicht mir das zeigte, was ich wissen wollte. Zunächst brauchte ich Schlaf. Doch wenn ich erwachte, würde ich mich auf die Suche nach Antworten zu meinen Fragen begeben. 
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Die Probe
Um mich im Geiste vorzubereiten bevor ich in die Fernsichtkammer ging, verbrachte ich den Nachmittag in den Bädern in der Basis des Turmes. Während ich mich in den Wassern eines unterirdischen Fluss räkelte, der von magischem Feuer erhitzt wurde, wunderte ich mich erneut über den großzügigen Einsatz von Magie in dieser Festung der Solonavi. Als ich an die kalten Schauer meiner Jugend zurück dachte, fühlte ich erneut wie die Fernsicht an mir zog. Vielleicht wollte sie mir mehr von der Reise Pests zeigen, oder mich wieder in die nördlichen Berge entführen, oder in die Nekropolis. Das alles interessierte mich nicht, ich verdrängte die Fernsicht wieder. Heute würde sie auf meinen Befehl hören.

Vier Umrundungen der zentralen Treppe des Turmes brachten mich auf die Ebene der Fernsichtkammer, und als ich durch den Flur näher kam, spürte ich die Macht des Fernsichtbeckens durch die dicken Wände. Meine Verbindung zu ihm wurde immer stärker. Als ich die schwere Eichentür hinter mir schloss, legte sich die Magie wie ein Mantel um mich, und meine Perspektive verschob sich, als die Fernsicht wie ein nervöses Reittier an mir zog. Noch bevor ich mich auf den Schemel vor dem Fernsichtbecken gesetzt hatte, zog die Fernsicht mich hinaus in den Hof und war auf dem Weg nach Westen.

Nein, dachte ich, und zog die Fernsicht zurück in den Turm, durch die Wände und in die Fernsichtkammer. Dort, durch die Fernsicht, sah ich mich selbst. Frisch bebadet und eingehüllt in feinsten Caero Leinen, wie es hier im Turm getragen wird, sah ich ein wenig aus wie eine Adlige. Ich erkannte mich selbst kaum. Wo war die Nightwitch geblieben? Wo jene Kriegerin der Sekte, die ich einstmals war?

Ich führte die Fernsicht wieder aus dem Turm heraus und konnte die Energien spüren, als wir die Wände durchdrangen. Vor kurzem hatte Anquilis mir die Geschichte der Nadel der Orakel erzählt. Vor langer Zeit, noch vor Tezlas Geburt, wurden menschliche Orakel zu den schwarzen Klippen der Scythrischen Berge gezogen, um dort Träume der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft zu haben. Als sie die vertrauten Berater der Priester-Könige von Kos wurden, baten sie darum, dass der Stein abgebaut und nach Rokos gebracht wurde, um dort eine Festung am Ufer der Inland See zu errichten. In den Jahrhunderten, die seitdem vergangen waren, waren Königreiche und Imperien erstanden und wieder verschwunden, doch die Nadel der Orakel blieb ein Symbol ihrer Macht. Viele glaubten zudem, dass sie auch die Quelle ihrer Macht war, bis die Solonavi sich selbst offenbarten. Als ich fragte, wie lange die Solonavi sich versteckt gehalten hatten, im Turm und in den Orakeln, antwortete Anquilis nur, dass dies eine Geschichte für eine andere Zeit wäre.

Ich befahl die Fernsicht langsam über die von hellen Fenstern beleuchtete Stadt um den Turm und konnte keinen Widerstand von ihr spüren. Stonekeep, dache ich und fast so schnell wie der Gedanke selbst war die Fernsicht über das Land geflogen, um mir die Festung zu zeigen, die von den Kreuzrittern geplündert wurde, und deren Wehrgänge von den als Zombies wiederbelebten, gefallenen Elfen besetzt waren, die unter dem Kommando der Nekromanten der Kreuzritter standen.

Die Fernsicht stand nun vollständig unter meiner Kontrolle. 
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Befehle
Die ganze Nacht über führte ich die Fernsicht über das ganze Land, von einem Ort zum nächsten. Ich kehrte zu dem Lager der Drakonier hoch im Norden zurück, wo Drakonier und Drakona gleichermaßen sich in bisher nie geahnter Zahl versammelt hatten, um mit Schwert und Magie zu trainieren. Um das Lager zu erreichen mussten die Drakonier durch das Labyrinth der Kuttar Tiefen reisen. Die Drakona, die die Tiefen als ihre Heimat betrachteten, ließen dies natürlich zu - und begleiteten die Reisenden in einigen Fällen sogar – die Schwarzpulver Revolutionäre jedoch, die in diesem Gebiet noch einige Festungen besetzten, waren jedoch nicht so zuvorkommend. Als ich die Fernsicht über die Schluchten der Tiefen schweifen ließ, konnte ich immer wieder das helle Aufleuchten von drakonischer Magie und das kurze Aufblitzen des Mündungsfeuers der Revolutionäre sehen – und dann und wann auch die gewaltigen Schwarzpulver Explosionen hören.

Die Feuer, die von diesen Explosionen im Gestrüpp entzündet wurden, hatte der schwere Regen schon bald wieder gelöscht. Der Regen prasselte schwer auf die Berghänge und schnell bildeten sich wilde Bäche, die zu Strömen wurden und den Roa Kuttar zu gewaltigen Ausmaßen anschwellen ließ. Nach einem trockenen und heißen Sommer waren die Felder und Ufer so ausgetrocknet und brüchig, dass sie nun vom Wasser mitgerissen wurden und der Fluss eine tief braune Farbe angenommen hatte, als er die belagerte Stadt Enos Joppa erreichte. Von den Bannern, die man bei den Belagerungsarmeen sehen konnte - die Wyndfenners, die Ivydowns, die Fairhames und die Starsdawns – schien es so, als wären die Elfen Lords endlich gekommen, um sich für den Verrat bei der Revolution von Khamsin zu rächen, doch die Schlacht war noch nicht vorüber.

Ich folgte dem Fluss nach Süden und kam schließlich nach Caero und Venetia. Die Brücke über den Fluss lag noch immer zerstört dort, und atlantische Soldaten waren auf der einen, Blutige Dornen auf der anderen Seite eingegraben und tauschten ab und an Schüsse aus Schwarzpulver Kanonen und Magestone getriebener Blitz-Artillerie aus, doch sorgte dies nur dafür, dass weitere Teile der einstmals wunderschönen Marmorbrücke in den hungrigen Wassern verschwanden. Hinter einer der großen kosischen Pyramiden, die gut gegen die aufgehende Sonne im Westen zu sehen waren, trainierten Kommandos der Dornen eine Miliz im Umgang mit Schwarzpulver Gewehren, die eine Mischung aus Khamsin Uniformen und Caeronn Leinen trug. 

Ich hielt südlich der Städte an, es war an der Zeit, eine der offenen Fragen zu beantworten. Ich möchte mehr über die Kampagne der Revolutionäre wissen, sagte ich der Fernsicht, und dachte dabei an die Diskussion zurück, die ich in der unterirdischen Schmiede der Meister der Schmiede mitbekommen hatte. Nichts. Die Fernsicht hing weiter über dem Fluss und bewegte sich nicht. Ich dachte einen Moment nach und stellte dann fest, dass die Fernsicht mir auch in der Vergangenheit mir nie etwas wirklich erklärt hatte, sie hatte mich nur an Orte geführt, an denen ich selbst etwas sehen konnte. Bringe mich zu der Horde, gegen die die Armee der Drakonier kämpfen wird, befahl ich. Immer noch nichts.

Ich fühlte mich abgelehnt und erschöpft, ließ die Fernsicht gehen und war sofort zurück in der Fernsichtkammer. Ich hatte eindeutig die Kontrolle über die Fernsicht, doch bewegte sie sich nur dahin, wo ich sie hin befahl. In der Einsamkeit der Kammer gab ich mich meiner Frustration hin und fluchte in der Sprache der Sekt Elfen. „Ich will doch nur wissen, was die Drakonier veranlasst sich zu sammeln,“ sagte ich laut.

Ich fühlte den Zug der Fernsicht.

Überrascht folgte ich der Fernsicht nach Süden, zurück nach Atlantis und hoch in den schwebenden Palast. Der große Platz war bereits angefüllt mir Frühaufstehern, Dienern die sich auf dem Weg zum Markt begaben, und Funktionären, die sich zu ihren Posten begaben, lange bevor die Adligen aufstehen würden. Doch als mich die Fernsicht nach Greenlee Manor und in ein Studierzimmer führte, das mit dicken Vorhängen gegen die Kälte der Nacht geschützt und mit dem Rauch aus Feuerkesseln angefüllt war, die schon lange brannten, war mir klar, dass Magus Anunub und die anderen Magier schon seit vielen Stunden diskutierten. Vor ihnen stand ein Technomagier, dessen Arm in einer Schlinge hing und dessen Reisemantel in Fetzen über seinen Schultern hing.

“Danke für euren Bericht, Technomagier,” sagte der Magus. “Ihr und was von eurer Truppe übrig ist, könnt euch zwei Tage ausruhen und euch neue Ausrüstung besorgen. Macht euch dann auf den Weg nach Venetia. Der Imperator hat verlangt, dass mehr Unterstützung von den Delphana geschickt wird.“

Der Technomagier starrte einen Moment, wandte sich zum Gehen und stoppte dann. „Magus, vielleicht sollte ich meinen Bericht noch einmal wiederholen. Die Dinge, die ich unter der Festung gesehen habe während ich auf der Flucht vor dem Dunklen Kult war, der mich gefangen genommen hatte – sicher gibt es andere, die gesandt werden können -“

“Es werden bereits andere nach Venetia entsandt,” sagte Anunub. „Und eurer Krieger werden auch darunter sein. Die Delphana teilen die Ideale des Imperators: so viele Leute nach Norden schicken wie möglich ist. Geht.“ Der Technomagier schluckte und nahm dann seine Befehle an, er berührte den Magestone in seiner Stirn, verbeugte sich und verließ den Raum.“

Bevor das Gespräch fortgesetzt wurde entließ die Fernsicht mich und ich fand mich wieder zurück in der Fernsichtkammer, um über das Gesehene nachzudenken. 
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Raven
Als ich die Gasse betrat wurde mir bewusst, dass ich bereits tot sein konnte, bevor ich das andere Ende erreicht hatte. Ich konnte die Fernsicht spüren und dachte auch daran, nach ihr zu greifen, um mich in der Gegend umzuschauen, aber das war nicht der Sinn der Sache.

Ich war fast den gesamten Morgen in der Nadel der Orakel umher gewandert, um ein unbeaufsichtigtes Schwert zu finden. In einem Turm, der angefüllt war mit Sehern, Orakeln und Zauberern, wurden Schwerter nur selten benutzt, wenn ein Zauberspruch doch so viel einfacher war. Endlich fand ich in um einen Pfosten in den Ställen hängend eine Scheide und darin ein Kurzschwert. Den Blätterformen nach zu urteilen, die in die Klinge und die Scheide eingearbeitet waren, war das Schwert im Wylden geschmiedet worden. Dies war nicht Bloodhook und würde auch den Vergleich mit jeder anderen Klinge, die ich in die Blutgruben von Nekropolis getragen hatte, nicht standhalten, dennoch würde sie ausreichen. Ich versteckte die Klinge unter meiner Robe, gebot den Wachen einen guten Morgen und verließ den Turm.

Außen angekommen wartete ich ein Stück weit die Strasse hinunter bis ich sah, wie eine Frau in einem Reisemantel aus dem Tor des Turmes heraus trat. Ich wusste, dass sie unter dem Mantel die Lederrüstung einer Amazonenkriegerin trug. Ich hatte sie beobachtet, als sie sich im Vorhof des Turmes auf ihre Reise vorbereitete. Dort hatte ich auch gesehen wie sie die Maske eines Eidgeschworenen ablegte. Nun war sie nicht mehr als eine weitere, anonyme Reisende. Perfekt für mein Vorhaben.

“Kriegerin,” rief ich sie an, als sie an mir vorüber eilte. Sie unterbrach ihren Schritt nicht, doch sah ich wie ihre Augen mich kurz erfassten. Sie ging weiter, um dann an einem kleinen Verkaufsstand anzuhalten, wo eine alte Frau Früchte und Gemüse verkaufte.

Als ich neben sie trat, zerteilte sie eine Birne mit ihrem Dolch und atmete den Duft ein. „Es gibt nichts Vergleichbares außerhalb der Länder um Rokos,“ sagte sie. „Zumindest nicht in diesem Jahr. Ich sollte das genießen solange ich kann.“

„Ich brauche deine Hilfe,“ sagte ich.

Die Amazone warf einen kurzen Blick zu der alten Frau und sah, dass diese einen anderen Kunden bediente. „Siehst du mein Gesicht?“ zischte sie. „Vermisst du etwas? Du bekommst nichts von mir.“

“Ich frage nicht die Maske,” sagte ich. “Ich frage die Kriegerin. Ich brauche deine Klinge und ich habe das Gold, um dafür zu zahlen.“

„Bezahle die Frucht,“ sagte sie. Ich griff in meine Börse, zog eine Münze heraus und legte sie vor die alte Frau, die zum Dank kurz nickte und sich dann wieder dem anderen Kunden zuwandte. „Gib mir den Rest der Börse und ich gehöre dir,“ sagte die Amazone. Ich hielt die Börse in meiner Hand. Es war fast alles an Gold, was ich besaß, doch im Turm hatte ich sowieso keine Verwendung dafür. Es war Zeit, etwas davon auszugeben. Ich reichte die Börse an die Amazone weiter und sie steckte sie unter ihren Mantel. „Raven Swiftblade,“ sagte sie. 
„Kastali,“ erwiderte ich.

“Nun, Kastali, du hast soeben mich und meine Klinge angeheuert. Was können wir für dich tun? Jemanden töten?“

“Ja,” sagte ich. “Mich.”

Bei Sonnenaufgang hörte es sich noch wie eine gute Idee an – einen Krieger anzuheuern, um meine Fähigkeiten zu prüfen; um zu beweisen, dass ich noch immer die Kriegerin war, die die Nekropolis verlassen hatte. Von den Eidgeschworenen fielen genügend dem blutigen Kampf der Solonavi gegen die Schatten Khans in Prieska zum Opfer, so dass eine einzelne nicht weiter vermisst werden würde. Doch als der Tag fort schritt schien es so, als hätte ich mich ein wenig überschätzt. Gegen Mittag war ich gezwungen den überfüllten Marktplatz zu überqueren, und dort war die Amazone aus dem Nichts aufgetaucht und hatte mir einen tiefen Schnitt in die Seite versetzt bevor ich entkommen konnte. Ich verband meine Wunde und überlegte kurz ob ich die Stadtwache rufen sollte, die mich schnell und sicher wieder in die Sicherheit der Nadel zurück bringen konnte, doch ich wusste, dass ich die Ereignisse des Tages später in meinem Tagebuch niederschreiben würde – ich konnte nicht einfach einen Tag auslassen - und es war besser einen Sieg zu berichten, auch wenn dieser hart erkauft war, als eine närrische Niederlage. Ich setzte also meinen Weg fort.

Wir trafen uns erneut am späten Nachmittag, als ich an den Docks an der Inland See entlang ging. Wir sahen uns schon aus großer Entfernung und so konnte ich mich vorbereiten bevor Raven auf mich zu stürmte. Ich erinnerte mich an das Training meines alten Waffenmeisters und hielt meine Klinge so tief, dass es schien, als wäre meine Verteidigung offen. Diese Stellung hielt ich bis sie mich nahezu erreicht hatte, ihr Schwert hoch über den Kopf erhoben und die Lippen grimmig zusammengepresst. Wahrscheinlich dachte sie ich hätte mich in mein Schicksal ergeben. Stattdessen machte ich einen Schritt nach vorne, drehte mich unter ihrem Schlag weg und schwand mein Kurzschwert herum. Meine Waffe glitt über ihren Armschutz und schnitt dann kurz unterhalb ihrem Ellenbogen in Fleisch. Sie tanze zurück und fluchte. „Nun muss ich meine Wunden verbinden,“ sagte sie durch zusammengebissen Zähne und verschwand in der Menge der Schaulustigen.

Ich war Kämpfe gewohnt, die nur Sekunden dauerten, nicht solche, wo Stunden zwischen einzelnen Schlagabtauschen vergingen. Vielleicht war es Teil ihrer Strategie. Vielleicht spielte sie auch nur mit mir. Unabhängig davon war das ganze nervenaufreibend. Als sich die Dunkelheit über die Stadt legte schien es so, als wäre Raven ständig nur eine Armeslänge entfernt. Ich hielt meine Waffe bereit, was bedeutete, dass ich nicht offen auf der Strasse gehen konnte, da mich ansonsten die Stadtwache gesehen hätte.

Nun schritt ich durch die Gasse. Raven würde nicht mit meinem Geld davon laufen. Ihre Amazonenehre sorgte dafür, dass sie so lange in der Nähe blieb bis der Kampf vorüber war. Doch musste sie bald erscheinen oder ich würde mich auf den Rückweg machen müssen bevor die Tore des Turmes zur Nacht geschlossen wurden. Die Nachglocke schellte laut in der Ferne -
- und sie griff mich von den Dächern aus an. Nur ein Stiefel traf mich im Rücken, doch war dies genug um mich auf den Boden zu schicken. Ich hatte aber mein Schwert fest im Griff behalten. Als wir beide auf die Füße sprangen konnte ich sehen, dass sie ihr Schwert nur in einer Hand hielt und der andere Arm mit den zerrissenen Überresten ihres Mantels an ihre Seite gebunden war. Das Klirren von Stahl erklang ein-, zwei-, dreimal, als ich angriff. Sie hatte nur eine Hand, ich hatte beide. Das war der Vorteil, den ich brauchte. Ich fing ihre Klinge mit meiner Parierstange ab, drehte mein Schwert, um sie kurz dort zu halten, und griff dann nach ihrem Unterarm. Ich zog meine Klinge zurück und schlug dann mit der flachen Seite auf ihre Hand, worauf sie das Schwert mit einem lauten Klirren fallen ließ. 

Raven knurrte und trat mir die Beine unter dem Körper weg. Sie warf sich mit all ihrem Gewicht auf mich, worauf ich nach Luft rang. Als ich nur noch Sterne sah nahm sie mein Schwert, drehte die Klinge um und hielt es an meine Kehle.

Dann kletterte sie von mir herunter und benutze mein Schwert, um sich abzustützen. „Du willst nicht sterben,“ sagte sie, schwer atmend. „Erkläre mir, was das soll.“

Ich lehnte mich auf einen Ellbogen und rieb die Stelle an meinem Hinterkopf, die auf das Pflaster geschlagen war. „Ich möchte nur sehen, ob ich es immer noch drauf habe,“ sagte ich. „Das scheint nicht der Fall zu sein.“

“Du hast gewisse Fähigkeiten, Kastali, auch wenn diese etwas eingerostet sind.” Raven verzog das Gesicht als sie ihre gute Hand an jene drückte, welche an ihrer Seite festgebunden war, dann lächelte sie. „Wir sind nicht in der Arena in Atlantis und auch nicht in den Blutgruben, weißt du. Wenn du einen Trainingspartner suchst, hättest du nur fragen müssen.“

“Kommt mit mir zurück zum Turm,” sagte ich. „Ich muss meinen Meistern erklären, was heute passiert ist, doch was die Heiler angeht –„

“Diebe?”

„Gegen uns beide? Tote Diebe, würde ich sagen. Lass uns gehen.“ 
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Verantwortung
Es war bereits spät in der Nacht bevor Raven und ich die Heiler verließen und ich mich direkt in meine Kammer begab. Früh am nächsten Morgen begab ich mich zunächst in die Fernsichtkammer und schrieb die Ereignisse des Vortages nieder, bevor ich nach unten ging um mein Frühstück einzunehmen. Noch bevor ich meinen ersten Teller mit Früchten und Käse geleert hatte, kam ein Bote zu mir und teilte mir mit, dass ich in die Archive des Turmes kommen sollte. Sofort.

Ich ließ das Essen zurück und machte mich auf den Weg tief unter den Turm. Vielleicht wurden diese Tunnel zur selben Zeit gebaut wie auch der Turm, doch dies bezweifle ich. Die Nadel und die angrenzenden Teile der Festung sind im massiven Stil des alten Kosischen Imperiums. Das Labyrinth der Gänge und die Räume unter der Oberfläche sind in den geraden und eleganten Linien der Solonavi gehalten. Es scheint fast so als wäre dieser Teil erst kürzlich gebaut worden, doch erschien er gleichzeitig auch älter, fast ein wenig gespenstig. Ich füllte mich ständig als würde etwas um mich herum schweben in der Dunkelheit, gerade so außerhalb meines Blickfeldes.

Ich schob diesen Gedanken zur Seite und bereitete mich vor als ich die Archive betrat. Anquilis studierte eine etwa fünf Fuß lange Schriftrolle, die in einem Rahmen an der Wand hing. Das magische Licht, das sein Körper verströmte, erhellte eine Runenschrift, die auf dem Pergament versteckt war. Die Worte erschienen und verschwanden als er seine Hand über die Oberfläche bewegte. Neben ihm saß Orakel Daheia an einem Tisch, auf dem viele Wälzer aufgetürmt lagen. „Ich wurde hier her befohlen,“ sagte ich.

“Dir wurden große Freiheiten bei der Ausübung deiner Pflichten gelassen, Orakel Kastali,” sagte Daheia, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. „Dies liegt zum Teil an der Natur deiner Fähigkeiten, aber der primäre Grund war die Tatsache, dass du Ergebnisse gebracht hast ohne Führung zu benötigen.“

Daheia stand auf und ging zu einem hohen Regal, um dort mit ihrer Magie ein Buch aus einem der oberen Fächer zu holen und in ihre Hand schweben zu lassen. „Wir schätzen deine Ehrlichkeit über die gestrigen Aktivitäten, doch können wir dem nicht zustimmen. Du bist zu wertvoll für die Sache der Solonavi und wir unternehmen viel, um dich zu schützen. Du wirst sicher verstehen, dass wir ein wenig besorgt sinds wenn du die Gefahr nicht nur suchst, sondern auch noch bezahlst, damit sie dir folgt.“

„Das tue ich,“ antwortete ich. “Jedoch -“

„Du wirst den Turm nie wieder verlassen ohne dass du vorher die Turmwachen informierst,“ sagte sie. “Wenn du dies tust, sei es mit Absicht oder durch Vergesslichkeit, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du an deinen Eid den Solonavi gegenüber erinnert wirst und zwar auf eine Weise, die du nicht ignorieren kannst.“
“Ich verstehe,” sagte ich.

“Ich habe darum gebeten, dass die Amazone, mit der du dich gestern gemessen hast, hier im Turm bleibt,” sagte Daheia, die sich nun wieder an ihren Tisch setzte. „Wenn du deine Kampfkünste trainieren musst, wirst du das mit ihr zusammen tun. Nachdem du deine täglichen Pflichten erledigt hast und alle Übungen, die dir Anquilis gab, abgearbeitet wurden, hast du Zeit für dich.“
Als ich mich abwandte um zu gehen sah ich, dass Anquilis noch immer an der Schriftrolle stand, doch nun studierte er mich eingehend. 
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Ausgrabung
Obwohl Daheia mir nicht verboten hatte das Gelände des Turmes zu verlassen, wusste ich dennoch, dass es nicht ratsam wäre, dies gerade jetzt zu tun. Also ging ich sofort zur Fernsichtkammer, nachdem ich aufgestanden war. Meine Versuche die Fernsicht so zu leiten, dass meine Prophezeiungen etwas klarer wurden, waren sehr anstrengend, aber nicht von Erfolg gekrönt gewesen, und so ließ ich sie zurück in der Hoffnung, dass der Tag mehr bringen würde. Also öffnete ich mein Tagebuch hier auf dieser leeren Seite, legte meine Feder daneben und ließ die Fernsicht los, damit sie mich dahin führen konnte, wohin sie wollte.

Wir schwebten durch die hohen, dünnen Wolken in Richtung der Wärme der aufgehenden Sonne, der Roa Sein eine glänzende Linie auf dem braunen Land unter mir. Nördlich von Prieska überquerten wir den südlichen Teil der Ödnis, wo Felsen den Boden durchbrachen. Als die Fernsicht zwischen die Felsen herab sank, dachte ich erneut über die unglaublichen Mächte nach, die vor langer Zeit die Gegend heimgesucht und den Felsen jenen glatten, gläsernen Schein gegeben hatten.

Die Fernsicht ließ den Sein hinter sich und überquerte die aufgebrochene und staubige Ebene in Richtung einiger Felsbrocken in der Ferne. Als wir näher kamen konnte ich erkennen, dass dies einmal ein Dorf, oder eine Stadt, oder zumindest ein großes Gebäude gewesen war, doch nun waren nur noch Ruinen übrig und die ursprüngliche Form war genauso vergessen wie diejenigen, die es einstmals konstruiert hatten.

Eine Gruppe von Kriegern der Elementaristen und einige Galeshi Nomaden hatten sich am Rand der Ruinen versammelt, die Waffen gezogen und standen um einen monströsen Troll, der neben einem Loch im Boden kniete. Der Troll strich mit dem Finger entlang des Loches und rieb dann zwei Finger zusammen um zu beobachten, wie der Staub auf den Boden ran. „Zwei, vielleicht drei Tage,“ sagte er. Dann schob er sich durch die Menge und schritt langsam vom Loch fort. „Schaut auf die Spuren. Es ist eine kleine Gruppe und sie sind gekommen, nicht gegangen.“

Ein Medizin Troll kam nach vorne, um sich ihm anzuschließen. Es war Torg Boneknitter, selbsternannter Bewahrer der Schwarzen Pyramide und der Ödnis. „Bist du sicher?“ fragte er. Der große Troll antwortete nur mit einem Schnauben. „Natürlich,“ sagte Boneknitter. „Entschuldige, Gora’din.“

“Ich bin nicht länger ein einsamer Krieger,” sagte der Troll. „Du hast dich mit Versprechungen, dass es viele Mage Spawn zu jagen gäbe, auf unsere Blutschuld berufen. Ich bin gekommen und habe mich nun deiner Sache angeschlossen.“

“Mir wurde von den Geschichtenerzählern gesagt, dass du dich nun Stormblade nennst,“ sagte der Medizin Troll.

„Das ist so gut wie jeder andere Name,” sagte der Krieger. “Schau. Diese Spuren. Sie sind zu ebenmäßig. Und hier – Schmieröl. Seltsam. Es ist fast so als ob -“

Ein Ruf von den Kriegern am Rand des Loches brachte beide Trolle zurück zur Öffnung. Aus der Dunkelheit kamen Rufe und einige Blitze, gefolgt von einem Donnerschlag. Die Krieger standen für einen Angriff bereit. Plötzlich wurde ein Ork aus dem Loch geschleudert und rollte schlaff über den Sand. Boneknitters Krieger sprangen vor als ein metallener Arm aus dem Lock kam, doch ihre Schwerter prallten ab, ohne Schaden zu verursachen.

„Das ist der Golem, der dort rein gegangen ist!“ rief der Troll Krieger. Er schob die anderen zur Seite, griff nach dem Metallarm und zog mit all seiner Kraft. Seine Muskeln spannten sich an und er zog einen Golem aus dem Loch, den ich kannte – Redgear Bowblade. Die große Armbrust, aus der Redgears rechter Arm bestand, feuerte wieder und wieder in das Loch, das Kreischen der getroffenen Ziele wurde von dem Mechanismus übertönt, der ständig neue Bolzen in den Schaft einführte. „Kommen immer noch!“ surrte der Golem, als fliegende Mage Spawn aus dem Loch entkamen.

Die nächsten Minuten waren eine chaotische Schlacht als Redgear und Stormblade den Kampf gegen die geflügelten Kreaturen anführten. Auf beiden Seiten wurde viel Blut vergossen, bis Boneknitter und seine Zauberer es endlich geschafft hatten, das Loch zu verschließen und somit den ständigen Nachschub an Kreaturen abzuschneiden. Endlich waren die Ruinen wieder still und die Krieger türmten einen Berg an Steinen auf dem Loch auf, um es zu sichern und zu verstecken. „Mit etwas Glück für immer,“ sagte der Medizin Troll.

“Es … gibt kein Glück dort unten,” keuchte der Ork, der in der Nähe lag.

„Grook,“ sagte Redgear leise, als Boneknitter zur Seite des Orks eilte.

“Hab gehört, dass sie fort wären,” sagte der Ork. “Dachte, die Kryptas wären einfache Beute, wir würden nur rein schleichen und reich wieder heraus kommen.” Er versuchte zu lachen, doch das wandelte sich zu einem feuchten Husten. Boneknitters Zauber stoppten die Blutungen und zogen die Wundränder zusammen, doch selbst ich konnte sehen, dass es dafür zu spät war. Seine grüne Haut war fahl wie Wachs als er nach Redgear griff. „Wir wollten nur ... unsere eigenen Herren sein...“

“Tot,” sagte Boneknitter einen Moment später.

„Alle tot,“ sagte Redgear.

“Was geht dort unten vor?” fragte Stormblade. „Was hast du gesehen?“ Doch der Golem blieb stumm. 
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Besucher
Ich verbrachte den größten Teil des Tages damit, unter der Aufsicht von Anquilis verschiedene Übungen zu absolvieren, von denen ich die meisten nicht verstand und die oft darin bestanden, die Fernsicht in verschiedene Teile des Turmes zu lenken, worauf Anquilis sich Notizen machte. Als ich die Übungen beendet hatte musste ich mein Abendessen direkt in der Küche abholen, da es nicht mehr in der großen Halle serviert wurde. Mit dem Tablett in der Hand erklomm ich die Stufen zur Fernsichtkammer, vor deren Tür Raven auf mich wartete.

“Ich hab dich gesucht,” sagte sie.

“Heute nicht,” antwortete ich. „Ich war den ganzen Tag in den Kammern des Archivars und muss noch weitere Dienste erledigen bevor ich mich ausruhen kann, zudem bin ich sehr erschöpft. Vielleicht können wir morgen trainieren.“

“Wie immer du wünschst,” sagte Raven. “Ich wollte eigentlich nur fragen, ob du irgend etwas über den mysteriösen Besucher weißt, der sich zur Zeit im Turm aufhält.”

„Besucher?“

“Jeder redet darüber. Die Solonavi empfangen einen wichtigen Besucher im Seeturm, doch niemand weiß, wer es ist.“ Der Seeturm war ein niedriger Turm mit einem Wachposten an der Spitze, der sich an dem Teil der Festungsmauer befand, der am nächsten zur Inland See lag. Ich hatte von Eidgeschworenen gehört. die außerhalb des Turmes untergebracht waren, doch bisher niemand wichtiges. „Ich dachte, du könntest vielleicht etwas wissen.“ 

“Das tue ich nicht,” sagte ich und trat in die Fernsichtkammer.

“Du hättest mir auch erzählen können, dass du ein Orakel bist als du mich angeheuert hast dich zu töten,” sagte sie. „Ich dachte, du wärst nur eine Adlige aus dem Osten die Abenteuer sucht.“

„Hättest du das Gold genommen, wenn ich es dir erzählt hätte?“ fragte ich.

„Adliges Blut ist eine Sache, Blut, welches den Solonavi gehört eine ganz andere.“

“Manchmal müssen Geheimnisse geheim bleiben,” sagte ich und schloss die Tür.

Ich beeilte mich mit dem Essen und rief die Fernsicht noch während ich mich auf meinem Schemel nieder ließ. Es war bereits spät und ich war erschöpft. Glücklicherweise zeigte die Fernsicht keine Anzeichen, mich in eine bestimmte Richtung ziehen zu wollen, vielleicht war auch sie erschöpft. Sie bewegte sich nur sehr langsam aus dem Turm und über den Hof. Ich sah den Seeturm direkt unter mir. So nah. Doch mein Eid besagte, dass ich nicht versuchte etwas zu beobachten und niederzuschreiben, was die Solonavi bereits wussten. 

Ich richtete die Fernsicht in Richtung des blutroten Horizontes und in Richtung der Nekropolis.

Das Banner der Blutkultisten hatte das Zeichen der Sprecher der Toten in den Straßen ersetzt. Gewaltige Feuer brannten vor dem großen Tempel, wo neu Bekehrte ihren Eid mit Blut belegten. Am Eingang sah ich Darq und die Hohepriesterin Carlana neben Azosha Khant einhergehen, einem der höchst angesehenen Nekromanten bei den Kreuzrittern. Die Geschichtsbücher, die ich gelesen hatte, besagten, dass er einer derjenigen war, die aus Atlantis geflohen waren, um vor mehr als einem Jahrhundert die Nekropolis zu gründen. Obwohl er sowohl die politische als auch die magische Macht besaß, hatte er nicht versucht ein Sprecher der Toten zu werden, sondern gab sich damit zufrieden, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu entschlüsseln, das die Sprecher der Toten von ihm abhängig machen würde.

“Wir brauchen euch, genau wie Soma euch gebraucht hat,” sagte Carlana zu Khant. “Die Göttin lehrt uns, wie wir einander mit Blut stärken und wie wir es den Schwachen nehmen können. Doch müssen wir dennoch entdecken, wie wir unseren Hunger für immer stillen können, wie wir den Durst nach Blut beenden können, bevor wir nur noch untereinander als Nahrung dienen.“

“Eure blutigen Taten sprechen lauter als eure Worte, Vampir,” sagte der alte Sekten Elf und stoppte, um in den Tempel zu schauen. „Es ist noch nicht lange her, da wurden jene, die Euch diese Macht offerierten, auf diesen Altar dort gebunden.“
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 gewiss, dass ihr und alle anderen Nekromanten unantastbar seid,” sagte Darq. “Euch wird nichts geschehen, solange wir die Kreuzritter anführen.”

“Ich bin sicher, dass der Prophet und der Dunkle Tezla sich freuen zu hören, dass ihre Sache in solch guten Händen liegt,” sagte Khant und hob eine Augenbraue.

„Was er damit sagen will ist, dass wir unsere Pflichten nicht vernachlässigen werden, und uns auch nicht dem Willen von Tezla entgegenstellen,“ sagte Carlana. „Mein Herr und seine Truppen werden unseren Armeen voran gehen, bis alle Macht und alles Leben dem Dunklen gehört.“

“Nun gut,” sagte Khant. “Es ist mir eigentlich egal, wer frische Untersuchungsobjekte in meine Laboratorien bringt, solange dies regelmäßig geschieht. Zurzeit bekommt wir nur wenige Verirrte aus dem Wylden.“

“Bald schon werdet ihr alles haben, was ihr benötigt,” sagte Darq. 
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Beschwörung
Ein Elfen General schritt, gefolgt von seinen Untergebenen, durch die Hauptstrasse von Enos Joppa, die von verbrannten Gebäuden gesäumt war. „Die Stadt ist unser, General Ivydown,“ berichtete ein Leutnant. „Alle feindlichen Krieger wurden entwaffnet und werden soeben zu Arbeitstrupps zusammengestellt.“

“Gut,” sagte der General. “Ein Drittel der Arbeitstrupps soll sich daran machen, das Westviertel der Stadt zu sichern. Dorthin können wir uns zurückziehen bis die restlichen Trupps den Zauberern geholfen haben, die Torwand am Pass fertig zu stellen. Sobald dies geschehen ist können die Barbaren ihre Stadt zurück haben.“ Der Leutnant salutierte und rannte davon, um die Befehle weiter zu leiten.

Einer der Captains der Bogenschützen trat vor, um neben dem General zu gehen als sie die Stufen zur Stadtmauer erklommen. „General, meine Familie kämpft bereits seit Generationen neben Eurer und somit wisst Ihr, dass ich nur frage, um die Situation zu klären und nicht weil ich eure Befehle anzweifle -“

“Stellt eure Frage, Kierin,” sagte der General ungeduldig.

“Warum bleiben wir hier? Eine Wochenreise hinter den feindlichen Linien ist ein würdiges Ziel, an dem wir Vergeltung für unsere gefallenen Freunde und Kameraden nehmen können, doch warum bleiben wir, nachdem die Schlacht geschlagen ist? Wir sind von Feinden umringt und unsere Nachschublinien drohen bereits seit drei Tagen zusammen zu brechen.“

Der General schaute auf die angeketteten Revolutionäre herab, die in die nahen Hügel geführt wurden. Er war einen Moment still und die blauen und orangen Flammen eines in der Nähe brennenden Gebäudes reflektierten auf seiner polierten silbernen Rüstung. „Soldaten sind die Kinder der Pflicht, bewaffnet mit Stolz und Ehre,“ sagte er endlich. „Wir sind wegen Vergeltung zurückgekehrt, doch wir bleiben, weil uns das befohlen wurde. Sowohl Master Cyrus, als auch die Ältesten des Ordens der Zauberei waren sehr bestimmt darüber, dass der Pass in die Kuttar Tiefen um jeden Preis gehalten werden muss und dass wir den Tiefländern nicht trauen könnten dies zu tun, wenn die Zeit gekommen ist.“

“Gegen welchen Feind sollen wir den Pass halten?”

Der General lächelte. “Nun könnt ihr sehen, dass Klärung nicht immer Antworten mit sich bringt. Also kehren wir zur Pflicht zurück.“

Der Bogenschütze hatte den Hinweis verstanden. „Und ich kehre zu meiner zurück. Ich danke Euch, General.“

Ich verließ den Elfengeneral auf der Brüstung und ließ die Fernsicht davon gleiten. Die Tagkerze war bereits tief herab gebrannt und jeder weitere Gedanke über das was ich gesehen hatte, musste warten.

Kurze Zeit später fand ich mich im Hof des Turmes zu meinem Training mit Raven ein. „Dein Kampfstil wurde in den Blutgruben geprägt,“ sagte sie und parierte mein Holzschwert. „Du benutzt die Schneide deines Schwertes und schlägst nach deinem Feind, als ob du Weizen schneiden würdest. Das hat seine Vorteile in den Gruben, wo die Zuschauer Blut sehen wollen, der Kampf lange andauern soll und man seinen Gegner Stück für Stück tötet.“
Natürlich hatte sie sich entschieden unterhalb des Seeturms zu trainieren, um einen Blick auf den mysteriösen Gast zu erhaschen. Es schien sie aber nicht abzulenken. „In einem echten Kampf ist der Gegner ein Hindernis, das so schnell wie möglich aus dem Weg geräumt werden muss, während man selbst sich so wenig Gefahr wie möglich aussetzten sollte.“ Sie tanze einem weiteren meiner Schwünge aus dem Weg. „Das bedeutet maximale Kraft mit der maximalen Distanz zwischen dir und dem Gegner.“ Plötzlich trat sie einen Schritt zurück, stach aber mit der Klinge nach vorne, die kurz vor meinem Bauch inne hielt. „Dazu benutzt man am Besten die Spitze des Schwertes.“

Ich schlug die Klinge zur Seite, ärgerlich auf mich selbst. Es widersprach allem was ich gelernt hatte, und doch schien es so klar zu sein. „Du hast dich gut geschlagen, Kastali,“ sagte Raven. „Ich musste auf eine Öffnung warten, und du hast dich nicht durch Geschwätz ablenken lassen. Das ist besser als es die meisten Grubenkämpfer meistern.“ Sie stand neben mir und wir übten den Angriff. Ich ließ meinen Körper die Bewegungen lernen, während mein Geist zurück zum Training mit Anquilis an diesem Morgen zurückkehrte.

Denk an deine Vision zurück, hatte er mir gesagt. Was du siehst, ist nicht alles, was du sehen kannst. Sehe mehr.

Ich war wieder zurück auf der Brüstung in Enos Joppa. Ich tauchte in das Mysterium des Augenblickes ab. Die Welt war ruhig, Rauchsäulen hingen wie Steinpfeiler in der Luft. Unten sah ich einen der elfischen Speerträger eingefroren in der Bewegung als er einen der Gefangenen antrieb. In der Nähe wartete der Bogenschütze auf die Antwort zu seiner Frage. Flammen und Magie spiegelten sich in der Rüstung des Generals.

Magie? Ich schaute die Rüstung näher an. Das Orange war von den Flammen, doch davor war ein schwacher blauer Schatten, grazil und menschenähnlich, mit gefalteten Flügeln. Ein Solonavi. Rayevisayla.

Raven schlug auf mein Schwert und unterbrach meine Konzentration. „Dort!“ flüsterte sie. „Jemand ist an diesem Festern vorüber gegangen. Hast du es gesehen?“

“Ich habe etwas gesehen,” sagte ich. 
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Der vergiftete Pfad
Lord Vexthas Page wartete immer noch. Immer, wenn ich die Fernsicht gehen ließ und wieder in die Fernsichtkammer zurückkehrte, hörte ich die schlurfenden Schritte des Jungen, der versuchte durch auf und ab gehen seine Langeweile zu vertreiben. Er wartete, um Neuigkeiten zu unserem Herrn zu bringen. Er wartete darauf zu hören, dass ich die Aufgabe erfüllt hatte, die ich heute Morgen bekommen hatte. Finde Rayevisayla.

Ich war nach Enos Joppa zurückgekehrt, wo die Elfen Lords begonnen hatten die Mauern auseinander zu nehmen, um die Materialen an den Punkt zu bringen, wo sie eine Festung an den Kuttar Toren errichten wollten. Ich war über die Ausläufer der Berge im Osten gereist und hatte unzählige Dörfer der Amazonen gesehen, die alle das Banner des Wolfes zeigten.

Ungefähr jede Stunde kehrte ich in die Fernsichtkammer zurück und versuchte die Fernsicht dazu zu bringen, mich an mein Ziel zu bringen. Ich hörte den Schritten des Pagen zu und befahl der Fernsicht: finde Rayevisayla … doch ohne Erfolg. Als der Abend nahte, hatte ich weder den abtrünnigen Solonavi noch Corellas Pavillon gefunden.

Ich wusste, dass Vextha nicht glücklich sein würde. Ich hatte gehört, dass die Solonavi ihre eigenen, dunklen Gelüste hatten und jenes meines Herren schien der Hunger nach Informationen zu sein. Seine Eidgeschworenen brachten ihm Tag und Nacht neue Nachrichten, und obwohl ich ihn nur selten sah wusste ich doch, dass er meine Berichte regelmäßig las. Ich hatte den gestrigen Eintrag geschrieben als die Nachglocke läutete, und noch vor Mitternacht war der Page mit meinen Befehlen gekommen.

Ich seufzte und rief erneut die Fernsicht. Ich brauchte etwas Ablenkung. Die Fernsicht zog und ich wurde durch die Dunkelheit nach Osten gezogen.

Schon aus der Ferne konnte ich das Feuer sehen. Ein enormes Inferno, das auf den Ebenen brannte. Es überragte die ausgedorrten Ebenen. In der Ferne sah ich die Überreste des Felsenturms, ein abgebrochener schwarzer Zahn, der in die samtschwarze Nacht ragte. Rüstungen und Waffen lagen neben den Leichen, die sie in der Schlacht getragen hatten, die Schlacht um den jetzt zerbrochenen Felsen und den darin versteckten Turm. Gelbäugige und von Krankheiten gezeichnete Raben sprangen in dieser Verwüstung umher und schlugen sich die Bäuche voll, jederzeit bereit sich in die Lüfte zu erheben.

Dicke eiserne Stäbe waren in die Erde um das Feuer getrieben worden. Ketten an den Stäben waren an den Fesseln befestigt, die von den Gefangenen getragen wurden, die man aus den nahen Wagen lud. Grau gewandete Tur’aj Kultisten nährten die Flammen mit Brennbarem und Magie. Der letzte Gefangene wurde von Kem Ravenbane geführt und der Ritter der Apokalypse lächelte grimmig als der Letzte angekettet wurde, das Klacken der Fesseln ein passender Gegensatz zu dem lauter und leiser werdenden Singsang der Kultisten.

Gefangene Soldaten aus Khamsin waren hier neben entführten Mittelländern und elfischen Flüchtlingen aus dem Wylden angekettet. Mehr als drei Dutzend Gefangene bildeten einen Ring um das Feuer.

Ravenbane schritt zu einer hageren Frau und kniete vor ihr nieder, den Kopf gesenkt. Ich erinnerte mich an sie sie war bei jener Tur’aj Opferung, die ich gesehen hatte. Sie griff mit einer Hand nach dem Ritter und beide versteiften sich kurz als Energie zwischen ihnen ausgetauscht wurde. Als sie an ihm vorbei schritt bewegten sich die anderen Kultisten mit ihr und der Kreis um das Feuer zog sich enger zu. Die Flammen wuchsen mit dem Singsang und schoben sich näher an die Gefangenen. Einige schrieen auf, während andere ihrem Schicksal mutig entgegen blickten. Die hagere Frau schrie über dem Gesang der anderen, und die Flammen explodierten um die Gefangenen zu verschlingen. „SIE KOMMEN!“ schrie sie.

Sie erschienen sofort, dennoch kamen sie aus allen Richtungen. Aus dem Norden kam Hungersnot, seine Fersen traten um Rhythmus des Gesangs in die Flanke seines Reittiers und er klopfte den Takt auf dem Schild. Die Raben sprangen in die Luft als Pest aus dem Süden kam. Sie schwärmten um ihren Herrn und das wackelige Knochengerüst auf dem er ritt. Aus dem Osten ritt Krieg heran, sein stolzes Ross war mit Schädeln der Gefallenen von Roanne Vale, Stonekeep und der Nekropolis behängt. Dann ergriff mich Furcht, als Tod aus dem Westen geritten kam, der grinste, als er spielerisch nach der Wolke aus magischen Geistern griff, die durch das Opfer in den Äther entlassen worden war.

“Es beginnt!” schrie die hagere Frau als die anderen Tur’aj sich vor den Avataren auf den Boden warfen. „Es beginnt hier und es endet überall!“

Magie durchzog die Umgebung als die Avatare abstiegen und voran in das Feuer schritten. Hungersnot lachte und tanzte in den Flammen während Kriegs Rüstung sich leuchtend rot färbte. Fliegen und Läuse entflammten als sie sich aus Pests schützender Aura entfernten und Tod nahm alles in sich auf ... bis er mich anschaute. 

“Schon wieder,” zischte er in einer Mischung aus genervter Belustigung. Er griff nach vorne-
Es gab ein Riss und ich war zurück in der Fernsichtkammer. Ich fühlte den Griff von Tod, ein kaltes Nichts in mir. Es dauerte einen Moment bis ich mich erholt hatte und zur Tür stolperte, um sie zu öffnen.

„Neuigkeiten für Lord Vextha?“ fragte der Page.

“Ja,” sagte ich. “Sag ihm … sag ihm die Fernsicht ist tot.” 
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Versiegt 
Ich versuche es, ich versuche es! 

Ich glaube ich habe es geschafft. Darf ich nachschauen? 

--- 

Die Fernsicht war fort. 

Ich hatte sie stundenlang gerufen und noch mehr Stunden gewartet, doch sie antwortete nicht und blieb verschwunden. Nachdem ich in mein Tagebuch niedergeschrieben hatte was ich gestern sah, schaffte ich es noch irgendwie in meine Schlafkammer und brach dort auf dem Bett zusammen, um in einen Schlaf zu fallen, in dem ich die dunkelsten Momente meines Lebens noch einmal erlebte. Ein Blitzschlag, der meinen Vater traf. Der Schmerz gebrochener Knochen, als ich aus dem Bau von Höhlenorks kroch. Der Geschmack von Blut. Selbst in meinen Träumen rief ich die Fernsicht, um mich fort zu tragen. 

Ich erwachte erschöpft, doch wollte ich nicht erneut in den Schleier diese blutigen Träume zurück fallen. Es gab nicht viel Grund für mich das Schlafzimmer zu verlassen, also blieb ich hier. Stundenlang beobachtete ich den Lichtkegel, den die Sonne durch das Fenster warf, bei seiner Wanderung über die Wand. Trotz der warmen Sommerluft hüllte ich mich in meine Decken, um mich gegen die kalte Leere in mir zu schützen. 

Ich ignorierte das Klopfen des Pagen an meiner Tür. Ich ignorierte ihn, als er zurückkehrte, und ließ das Tablett mit Essen, das er gebracht hatte, kalt werden. Der Lichtkegel verblasste als die Sonne auf die andere Seite des Turmes wanderte. Ich zog meine Decken enger um mich. 

Endlich öffnete sich die Tür und Raven trat ein, das Schwert gezogen. „Orakel Daheia sagte, dass ich dich aufspießen könnte, wenn du nicht mit kommst.“ Ich schaute sie düster an, bis sie mich mit dem Schwerte piekte. Ich gab nach, ließ die Decken fallen und folgte ihr aus dem Raum. 

Der Garten war noch immer warm und Insekten sprangen von einer Blume zur nächsten. Die verwundenen Pfade und schön angelegten Beete waren das Werk eines bestimmten Solonavi und ich war hier viele Male hingekommen, um der dunklen Enge der Fernsichtkammer zu entkommen. Heute jedoch fühlten die Gärten sich genauso dunkel und kalt an wie die steinerne Kammer. 

„Ich habe Neuigkeiten,“ sagte Raven als wir auf einer Bank unter einem Efeugewächs saßen. „Ich habe heute Morgen mit Mahdi gesprochen.“ Sie erwartete, dass ich den Namen kannte. Ich hatte nahezu ein Jahr im Turm gelebt, ich sollte ihn kennen. Raven lebte weniger als eine Woche im Turm und kannte ihn bereits besser als ich. Ich hatte viel Zeit in der Fernsichtkammer verbracht mit meinem Blick in der Ferne. Der Gedanke verdunkelte meine Gedanken erneut. 

Raven muss meinen Gesichtsausdruck gesehen haben da sie ohne zu warten fort fuhr. „Mahdi ist der Page, der das Essen aus der Küche liefert. Netter Galeshi Junge, hat vermutlich das Tablett heute vor deiner Kammer zurück gelassen. Übrigens habe ich deine Früchte gegessen, sie begannen schon schlecht zu werden.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls habe ich ihn heute im Hof gesehen mit einem leeren Tablett, er kam vom Seeturm. Also ging ich zu ihm, aber er wusste nicht wer dort wohnte, dennoch musste er zweimal am Tag Essen dorthin liefern.“ Ich versuchte verzweifelt nach der Fernsicht zu greifen. „Das bedeutet, dass wer immer dort wohnt, muss essen. Also ist es kein Solonavi,“ sagte sie. „Es ist keine Antwort, aber es ist schon mal ne Information.“ Sie versuchte mich aufzuheitern, mich aus meinem Trübsal zu ziehen. 

„Sicher,“ sagte ich. 

Raven schüttelte den Kopf als sie aufstand. “Nun, ich hatte meine Chance. Sie haben gesagt, dass ich eine Stunde hätte um dich aus deiner Lethargie zu reißen. Jetzt gehst du zu Anquilis. Komm mit.“ Sie nahm meine Hand und zog mich zum Turm zurück. 

Dort wo Raven versucht hatte mich mit Geschwätz abzulenken, benutze Anquilis andere Methoden. Zunächst bedeutete dies körperliche Arbeit, die erste seit einer ganzen Weile. Ich bekam das Joch eines Wasserträgers und musste Eimer mit Wasser von einem Becken tief im Labyrinth in ein anderes bringen, das drei Stockwerke höher lag. Als ich erschöpfter war als ich es je für möglich gehalten hätte, wurde ich in die Archive gerufen. „Die Fernsicht,“ begann er. 

“Sie ist verschwunden,” sagte ich, den Tränen nahe. “Sie ist tot. Warum ist sie gestorben und nicht ich? Das letzte Mal war ich es.“ 

“Dein Weinen ist sinnlos,” sagte Anquilis. “Du wurdest von sehr mächtiger Magie berührt und dennoch lebst du. Dies ist ein Beweis für deine stärker werdende Kraft. Spürst du noch immer das Fernsichtbecken?“ 

Ich schob meine Erschöpfung und meine Trauer zur Seite und griff in die Dunkelheit. Dort fand ich das Licht des Fernsichtbeckens in der Ferne. „Ja,“ sagte ich. 

“Deine Macht lebt noch, genau wie du. Sie wird heilen so wie auch du heilen wirst. Wir werden diese Zeit produktiv nutzen. Du fühlst das Becken. Fokussiere dich auf seine Magie. Fühle sie. Studiere sie.” 

Ich streckte mich erneut nach dem Becken. Das Licht bedeutete nur einen schwachen Trost, wie eine dünne Decke gegen einen frostigen Wind. Ich bewegte mich näher. Dann bemerkte ich, dass es nicht ein Licht, sondern mehrere waren. „Da ist mehr als nur das Becken,“ sagte ich. 

Anquilis Stimme durchdrang die Dunkelheit. “Die Magie der Fernsichtkammer umfasst mehr als nur das Becken, sie umschließt den ganzen Raum. Du fühlst das Becken. Fühlst du Deine Tagebücher?“ Ich streckte mich noch weiter und eines der Lichter wurde zu einer Menge Sterne. Meine Tagebücher, die im Regal stehen. „Kannst du das neueste Buch finden?“ sagte Anquilis. Ich schaute erneut und konnte erkennen, dass einer der Sterne etwas schwächer als die anderen leuchtete, fast so als wäre er noch nicht fertig. „Greife nach ihm,“ sagte Anquilis. „Es ist ein Teil von dir und du bist ein Teil von ihm. Selbst über die Entfernung könnt ihr euch gegenseitig beeinflussen. Genau wie du Stärke aus dem Becken ziehen kannst, so ist es dir möglich, Worte in die Tagebücher zu schreiben. Tue es.“ 

“Ich versuche es,” sagte ich. 

“Schreibe deine Gedanken auf die Seiten,” sagte Anquilis. 

“Ich versuche es,” protestierte ich. Der Stern blinkte kurz auf und ich fühlte die leichte Verbindung zwischen uns schwingen, so als würde ein Windstoß sie berühren und dann wieder straff werden. Etwas hatte sich geändert. „Ich glaube ich habe es geschafft. Darf ich nachschauen?“ 

Ich blinzelte um meine Sicht wieder klar zu bekommen, das orange Licht aus dem Anquilis bestand strahlte in die Dunkelheit. „Denke immer daran Orakel, dass du nicht eine singulare Person bist. Deine Kräfte sind vielfältig und du musst sie alle beherrschen, wenn du Prophezeiungen nachjagen willst.“ Ich nickte respektvoll und eilte die Treppe zur Fernsichtkammer hinauf. Ich riss die Tür auf und blätterte hastig zur ersten leeren Seite dieses Tagebuches 

Meine Worte standen ganz oben auf der Seite. 

Ich nahm meine Feder und begann die Ereignisse des Tages aufzuschreiben und fühlte dabei die nahe Macht des Fernsichtbeckens und des ganzen Raumes. Das tröstete mich. 

Die Fernsicht war fort. Doch sie würde zurückkehren. 
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Leben und Tod 
Ich erwachte heute Morgen mit dem Sonnenaufgang. In mir war immer noch die kalte Leere, aber sie fühlte sich heute ein Stück wärmer an, was wahrscheinlich an der Hoffnung lag. 

Als ich mich der Fernsichtkammer näherte nachdem ich kurz die Kleiderkammer des Turmes besucht hatte, rief ich einen vorbeieilenden Pagen zu mir. Ich fragte nach ihrem Namen – Jadlin, eine junge Wylden Elfe – und schickte sie nach Raven zu suchen. In der Kammer streckte ich mich nach der Fernsicht aus, doch war sie nicht zu spüren. Fast wäre ich von der Verzweiflung übermannt worden, doch heute war ich entschlossen dagegen anzukämpfen. Ich legte die Roben ab, die ich normalerweise im Turm trug und legte dafür die Kleider an, die ich aus der Wäschekammer geholt hatte. Diese entsprachen eher dem, was ich Leute in Rokos tragen sah. Um mein Äußeres zu vervollständigen legte ich noch die Halskette an, die ich von dem mysteriösen Unbekannten bekommen hatte, sowie meinen Schwertgürtel. Beides verschwand unter einem leichten Mantel. 

Raven kam gerade in der Kammer an und hatte meinen Plan schnell erraten. Heute wollte ich in die Stadt gehen, um meine Verbindung mit der Kammer und den Tagebüchern zu testen. Sie wird mich bewachen während ich die Verbindung herstelle. Vielleicht habe ich beim Einbruch der Dunkelheit nicht nur meine Kräfte verbessert, sondern auch etwas beobachtet, was es wert ist meinen Meistern zu berichten. 

Wie befohlen meldeten wir uns bei den Turmwachen als wir die Nadel verließen. Für den ersten Test wollte ich mich nicht zu weit entfernen, also gingen Raven und ich in den Verhüllten Becher, die Schänke in der Nähe des Turmes, die ich schon zuvor mit Daheia besucht hatte. „Jek! Zwei große Becher!” sagte Raven als wir eintraten, und der Wirt grinste breit. 

Er schaute mich lange an und kam dann näher. “Orakel Kastali,” sagte er leise. „Ihr seid im Verhüllten Becher und im Haus von Jekepratur immer willkommen.“ Vielleicht hatte meine neue Kleidung doch nicht den erwünschten Effekt. „Ich vergesse niemals ein hübsches Gesicht,“ erklärte der Wirt, als er die Enttäuschung auf meinem Gesicht sah. 

Ich brauchte einen Moment der stillen Konzentration bis ich der unsichtbaren Verbindung zurück zur Fernsichtkammer gefolgt war und dort meine Tagebücher gefunden hatte. Nachdem was gestern passiert war, versuche ich heute meine Gedanken so zu ordnen wie ich auch Dinge niederschreibe, doch das ist überraschend schwer. 

Raven und ich sind nun unten am Hafen und verstecken uns hinter einem Stapel leerer Fässer. Ich hatte überlegt mit dem Schreiben der Ereignisse zu warten bis wir wieder im Turm sind, doch Raven hatte mir versichert, dass ihre Fähigkeiten mit dem Schwert sehr viel besser sind als meine mit der Kammer. Also übe ich erneut und erzähle, was passiert ist seit wir die Kneipe verlassen haben: 

Nachdem wir ein spätes Frühstück zusammen mit Jekepratur im Verhüllten Becher eingenommen hatten, gingen Raven und ich zum Hafen. Fischer, die sich auf dem Rückweg von ihrem morgendlichen Fischzug befanden, zogen ihren Fang an Land und als Raven eine Pfütze aus Fischblut sah scherzte sie, dass dies ihr eigenes sei, das sie bei unserem Kampf verloren hatte. Ich bot an gegen sie zu kämpfen, um ein wenig mehr davon zu vergießen – solange sie mich diesmal nicht über den Haufen rannte. Wir mussten beide lachen und für einen Moment vergaß ich den Schmerz in mir. 

Als wir an den Docks entlang gingen sah ich einen Xandressanischen Seemann, der eine Halskette trug, die meiner sehr ähnelte – ein großer Zahn, der von Elfenbein-Zylindern und Kugel gesäumt war. Ich hielt ihn an und fragte ihn nach der Halskette. Er erzählte, dass dies eine Xandressanische Tradition war und dass jemand, der geübt war, anhand der Kette viel über den Träger herausfinden konnte. Er zeigte sein persönliches Zeichen auf dem Zahn und die fein geritzten Szenen aus seinem eigenen Leben auf den Elfenbein-Zylindern – die Knochen eines großen Seeungeheuers, das er und seine Kameraden vor dem Windgesang Punkt gefangen hatten. 

Ich griff unter meinen Mantel und zog meine eigene Kette hervor, erklärte, dass sie ein Geschenk gewesen war und bat den Seemann die Bedeutung zu erklären. Er hielt sie für einen Moment ins Licht, erblasste dann, wich zurück und hielt seine Hand, fast so als wäre er verbrannt worden. „Was bedeutet sie?“ fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf und weigerte sich es zu erklären, bis Raven vortrat und ihr Schwert ein Stück aus der Scheide zog. Der Seemann schaute erneut auf die Kette und dann wieder zu mir. „Ihr solltest sie nicht tragen,“ sagte er. „Sie bedeutet, dass ihr tot seid!“ 

Als er in der Menge verschwand umfing mich wieder die Kälte tief in mir. 
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Wiedergeboren 
Ich verbrachte die Nacht in der Fernsichtkammer. Vielleicht war es so wie ich es Raven erklärte, dass ich noch Arbeit zu tun hatte, die viel zu lange vernachlässigt worden war, und dass die anderen Bücher im Regel auf dem neusten Stand gehalten werden mussten. Doch konnte ich in dieser Hinsicht nur wenig erreichen, da wann immer ich Informationen über eine Person oder einen Ort benötigte, ich auf die Fernsicht zurückgegriffen hatte. Ohne sie konnte ich die Bücher nur lesen und Spekulationen anstellen. 

Spät in der Nacht gestand ich mir endlich ein, dass ich nicht in der Kammer war um zu arbeiten. Ich war dort, um der Magie nahe zu sein. Nur durch meine Verbindung zur Magie fühlte ich mich noch lebendig. Endlich fiel ich in einen erschöpften und unruhigen Schlaf. 

Ich öffnete die Augen. 

Die Kerzen in der Kammer flackerten, ihr tief heruntergebrannter Docht schwamm auf dem Wachs, das über den Rand in das Fernsichtbecken floss. Der Tanz der Flammen zauberte unheimliche Schattenmuster auf die Wand. Das Becken zischte kurz als ein Tropfen geschmolzenes Wachs in das kalte Wasser floss. 

Ich spürte ein Ziehen. 

Die Fernsicht. 

Ich griff nach ihr, und fühlte wie sie davon glitt. Ich hing mich an die Verbindung zwischen uns, als die Fernsichtkammer aus meiner Sicht verschwand, und wurde von der Fernsicht mitgezogen wie ein Goblin, der am Schwanz eines scheuen Höhlenläufers hängt. Als die Fernsicht mich durch den Himmel über Rokos, durch die Wolken und immer weiter nördlich zog, erfreute ich mich an ihrer Rückkehr. Unsere Verbindung war noch immer flüchtig, wie eine Handvoll feiner Sand, doch konnte ich erkennen, dass die Fernsicht genauso verzweifelt war wie ich. Wie mussten zusammen sein, mussten sehen, wo sie mich hinführen würde. 

Wir durchstießen die Wolkendecke über den Kuttar Tiefen und setzten unseren Weg weiter nach Norden fort, in das Tal der Drakonier Festung. Die Schwefelbecken wurden von Gruben eingerahmt, in denen junge Drakonier kämpften. Die ältesten und kräftigsten wurden von den älteren Drakonier ausgewählt, um mit den Kriegern zu trainieren, die auf dem Talboden lagerten, oder aber bei den Mystikern in den Höhlen in die Lehre zu gehen. Ihre Armee war um einiges angewachsen. 

Wir bewegten uns tiefer in das Tal, zur uralten Festung am anderen Ende der Tiefen. Selbst in der Mitte der Nacht saß ein Drakona Zauberer auf der Brüstung und ließ den magischen Ruf ertönen, der so viele Drakonier und Drakona zu diesem fernen Ort gezogen hatte. Doch die Magie forderte ihren Preis. Als die Fernsicht und ich näher kamen, stoppte der Zauberer, ließ seine Arme sinken und gab sich der Erschöpfung hin. Zwei Drakonier Krieger traten vor, um ihn aufzufangen, und nur einen Moment später würde ein anderer Mystiker seinen Platz einnehmen. 

Doch dieser Moment war genug. 

Eine verhüllte Figur sprang aus der Dunkelheit auf die Tore der Festung zu. Der rote Magestone an der Spitze seines Stabes leuchtete auf, als er eine Rune auf dem Tor nachzeichnete. Die Worte, die er sprach, hallten durch die Nacht; scharfe, abgehackte Silben durchschnitten das magische Summen der Schutzzauber, die die Festung schützen. Als die Drakonier Wachen von der Brüstung sprangen um den Eindringling anzugreifen, hob er seinen Stab und schlug mit aller Macht gegen die Tore. 

Die Rune leuchtete kurz auf, die steinernen Tore zerbrachen und eine Welle der Magie brach hervor, flutete das ganze Tal und verschwand dann am Horizont. Eine Lichtsäule schoss in den Himmel und für einen kurzen Moment war das Tal wie von der Mittagssonne erhellt. Der Mantel des Eindringlings war von der Explosion zerrissen worden und das Licht ließ leuchtend rote Augen und Hörner die mit Blut gefärbt waren erkennen. Er war ein Drakonum, doch er war von den vampiristischen Ritualen der Dunklen Kreuzritter verändert worden. 

“Es ist vollbracht!” schrie er. „Drakonier, Drakona - selbst eure verabscheuungswürdige Allianz wird es nicht versteckt halten können! Sie werden wissen, dass sie lebt, und die Biestmutter wird wiedergeboren!“ Er setzte seine Ansprache fort, doch die Krieger warfen ihn auf den Boden und spießten ihn auf. 

Als seine Worte zu blutigem Husten wurden, brachte ich die Fernsicht in die Festung hinter den Toren. Am Ende eines langen Tunnels, hinter einem Dutzend eiserner Tore, war eine einzelne Kammer. Es war in dieser Kammer, auf einem Podest, so groß wie ein Riese, und leuchtend mit dem Leben und der Macht in ihm. 

Ein Ei ...
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Sonne und Mond 
Nachdem sie mich zum Tal der Drakonier gebracht hatte entließ die Fernsicht mich wieder in die Fernsichtkammer. Ich schrieb schnell nieder was ich gesehen hatte und blieb den Rest der Nacht beim Fernsichtbecken. Doch meine Verzweiflung war verschwunden. Ich rief nicht mehr nach der Fernsicht sondern wartete, da ich sicher sein konnte, sie würde zurückkehren. 

Ich hatte soeben eine neue Tageskerze angezündet um den Tagesanbruch zu kennzeichnen, als ich die Fernsicht erneut spürte. Ich griff nach ihr und zusammen schwebten wir aus dem Turm. Westen, dachte ich, und wir flogen über die Inland See und die nördlichen Ausläufer der Scythrischen Berge nach Prieska, wo Bauern ihre Felder säuberten und Winterweizen pflanzten. Niedergeschlagen durch einen Sommer der Hungersnot und die nahen Lager der Orks bemühten sie sich doch Nahrung anzubauen, die das Volk ernähren konnte. 

Als ich ihre Beharrlichkeit und Entschlossenheit bewunderte wurde die Verbindung zur Fernsicht unterbrochen, und ich fand mich wieder in der Fernsichtkammer. Ich seufzte, bat einen Pagen mir mein Frühstück in die Kammer zu bringen und wartete weiter. 

Etwa zur Mitte des Morgens kehrte die Fernsicht zurück. Dieses Mal ließ ich sie die Richtung bestimmen und wir wanderten langsam nach Süden. Vorbei an der Inland See und dem unteren Sein flogen wir über die südlichen Ausläufer des Atlantischen Imperiums und die Straße von Dhokanios, wo ich ein Xandressanisches Schiff sah, das die Flagge von Delphana trug und auf Arcos zulief, die Hauptstadt der Insel. Ich konnte sogar nahe genug heran kommen, um Magus Lan persönlich zu sehen wie er einige Dockarbeiter beaufsichtigte, die eine große Kiste an Deck brachten und ihnen befahl, mit der Fracht vorsichtig zu sein. Dann war die Fernsicht wieder verschwunden und ich befand mich abermals zurück in der Fernsichtkammer. 

Ein junger Galeshi Page brachte mir mein Mittagsmahl in die Kammer. „Danke, … Mahdi,“ sagte ich als ich mich an seinen Namen erinnerte. Er lächelte, verbeugte sich und nahm das Tablett vom Frühstück wieder mit. 

Ich hatte mich soeben mit dem Tablett hingesetzt als die Fernsicht zurückkehrte und mich aus der Kammer zog. Es ging nach Westen, aber diesmal an Prieska vorbei kurz über das Meer und wieder nach Norden in die Galeshi Wüste. Wir stürzten zwischen die Dünen herab und wurden langsamer, als wir uns durch eine Oase bewegten. Ein Halbkreis aus Wagen und Dampframmen stand halb unter dem Sand vergraben in der Nähe. Ich brauchte einen Moment bis ich die Nomaden fand, die Teil der Karawane gewesen waren. Doch dann sah ich die Gesichter und Hände aus dem Sand ragen, die Haut vergilbt und übersäht mit roten Pocken. Jetzt gehörte das verseuchte Wasserloch den Fliegen, rotäugigen Ratten und den Aasgeiern, die in der Luft kreisten. 

Die Fernsicht zog weiter, zu den Ringstädten. Die Straßen der einstmals prachtvollen Wüstenstädte waren leer und verlassen. Doch die größte war umgeben von neu konstruierten Verteidigungsringen. Eine Karawane, die frisches Wasser von der Küste brachte, wurde durch ein äußeres Tor eingelassen, und das innere Tor wurde nicht geöffnet bevor das äußere wieder geschlossen war und die Karawane gründlich untersucht war. Dahinter waren die Straßen so voller Leute, dass ein vorkommen nahezu nicht möglich war. Das Volk der Galeshi, einstmals berühmt als Nomaden, waren nun alle eingepfercht in den Mauern von Alrimjin. 

Ein Kapitän der Stadtwache beobachtete wie die Wagen langsam in die Stadt rollten und sagte zu einer sandhäutige Frau, die im nahen Schatten saß: „Nun, Bez, Die Späher berichten, dass dies die letzten Karawane ist, die nicht verseucht ist. Alles Wasser das wir von nun an benötigen, muss aus unseren eigenen Brunnen kommen.“ 

Die Frau zog eine gewellte Klinge aus der Scheide, die an ihrem mit Juwelen besetzten Gürtel hing, und begann sie vorsichtig zu schärfen. „Die Geister und ich werden heute Nacht wieder ausziehen um nach den Kreaturen zu jagen,“ sagte sie. „Innerhalb zwei Wochen werden wir wieder aus den Fafyeh Quellen trinken.“ 

„Am Mittag, vielleicht,“ sagte er. “Doch in der Nacht wird Fafyeh immer noch ihnen gehören. Wann wird mein Bruder wieder nach Hause gehen können? Wann werden wir wieder im Ghanshe Palast anbeten können?“ 

“Ich sehne mich auch nach meinem Zuhause,“ sagte sie. „Ich sehne mich nach meiner Familie. Doch für mich gibt es keine Chance der Rückkehr. Doch für dich und deine Familie müssen wir uns auf Nerab verlassen. Das Konzil wusste, dass seine Reise lange und gefährlich sein würde, doch hatte man sich geeinigt, das dies der einzige Weg war.“ 

“Die Sonne backt die Berge so, dass wir nie gezwungen sind in diese Ödnis einzudringen,“ sagte die Wache. 

“Es ist nicht die Sonne, die uns Probleme bereitet,” sagte sie, stand auf und steckte ihr Messer wieder ein. „Es ist der Mond.“ 
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Sicherer Hafen 
Als ich heute Morgen erwachte spürte ich wie die Fernsicht wartete, so als wenn sie nie fort gewesen wäre. Als ich mich auf die Suche nach Raven begab um die guten Neuigkeiten mit ihr zu teilen, erfuhr ich, dass Orakel Daheia sie auf eine Mission in Richtung Norden gesandt hatte. Ich aß alleine, war aber trotzdem guter Laune und summte sogar ein Lied mit, das an mein Ohr dran. Das erste Mal seit fast einer Woche fühlte ich mich wieder komplett. 

Die Galerie über der großen Halle des Turmes führte auf eine kurze Brücke über den Hof und zur äußeren Mauer. Dort fand ich einen Platz auf Sonnen gewärmten Steinen mit einem wunderschönen Blick über Rokos. Ich setzte mich und rief die Fernsicht. 

Zusammen begaben wir uns nach Süden über das Scythrische Meer nach Delphane zur Stadt Arcos. Magus Lan’s Schiff lag noch immer im Hafen, doch die Mannschaft genoss die Tavernen im Hafenviertel, und was immer die Fracht gewesen war, die dieses Schiff geladen hatte, sie war schon lange gelöscht worden. Ich spürte ein sanftes Ziehen der Fernsicht und ließ mich von ihr zur Delphana Zitadelle im Herzen der Stadt führen. Wir glitten ungehindert durch deren Wand. 

Innen gab es ein Labyrinth an Bibliotheken und Laboratorien, Weise und Studenten diskutierten in den Gängen miteinander und hetzten von einem Ort zum anderen. Ich stellte fest, dass nur wenig Legionäre die Zitadelle bewachten und dass stattdessen riesige Magestone getriebene Golems am Eingang und an den Verbindungen Wache hielten. 

Die Fernsicht leitete mich unbeirrbar durch das Labyrinth und schnell waren wir in einer runden Halle, im Herzen der Zitadelle angekommen. Verhüllte Delphana Meister lag auf opulenten Kissen am Rand des Raumes, ihre Gesichter von Schatten und dem Rauch aus nahen Feuerkesseln verhüllt. Magus Lan saß auf seinen Thron, der in der Mitte des Raumes auf einer Lichtsäule schwebte, die durch eine riesige kristallene Scheibe erzeugt wurde, die in der Decke eingesetzt war. Die Kiste aus dem Schiff stand in der Mitte des Bodens aus poliertem Marmor, und zwei Lehrlinge standen in der Nähe. 

“Seit die Solonavi mehr Magie in das Land gesandt haben, war unser Bestreben, unsere stärker gewordene Macht zu kontrollieren,“ sagte der Magus. „Sie haben uns geformt. Was wir nicht wussten, ist, dass sie auch andere geformt haben.“ 

Er nickte den Lehrlingen zu, die darauf hin mit Stemmeisen begannen die Kiste zu öffnen. Die Seiten fielen auf den Boden und man konnte einen großen Glaszylinder sehen, der in Stroh eingepackt war. Als die Lehrlinge das Verpackungsmaterial entfernten, konnte man erkennen, dass das Gefäß mit einer öligen, gelben Flüssigkeit gefüllt war. In dieser Flüssigkeit schwebte eine Kreatur. „Diese Kreatur wurde aus einem uralten Verließ unterhalb der Festung Riversgate geborgen,“ sagte Lan. 

Selbst durch das trübe Öl konnte man an der schlangenartigen Schnauze und der rauen Haut erkennen, dass die Kreatur einstmals ein Shyft Krieger gewesen war. Was nun aus ihr geworden war, konnte man hingegen nicht klar bestimmen. Die Gesichtszüge waren verschmolzen wie Wachs, das zu nahe ans Feuer gekommen war, und der Körper war verlängert und verbogen, übersäht mit seltsamen, geschwollenen Beulen. Schuppen waren in Klumpen abgefallen und lagen auf dem Boden des Gefäßes. 

„Shyft,“ sagte ein Magus abfällig, der näher gekommen war, um genauer durch das Glas schauen zu können. „Sie ziehen mit den Monstern. Ist es da eine Überraschung, dass sie ebenfalls durch Magie verändert werden?“ 

“Wenn man den Geschichten der Technomancer glauben schenken kann, die diese hier gefunden haben, ist das hier etwas Anderes, Lord Balion,“ sagte Lan. „Diese Leiche wurde in der Nähe von etwas gefunden, das wie ein Kokon aussah. Ich denke, dass diese Verwandlung absichtlich geschah.“ 

„Wer weiß hiervon?“ fragte ein anderer Magus. 

“Ich habe alle Anstrengungen unternommen, dass diese Information nur in unserem Kreis bleibt,” sagte Lan. „Jene, welche die Kreaturen gefunden haben, wurden direkt an die Front gesandt, wo sie sehr schnell sterben werden. Ich habe natürlich Nujarek nicht informiert.“ 

Lan steuerte seinen Thron weiter in die Luft und sprach nun alle versammelten Magier an. „Es gibt nur einen Ort, wo wir die Antworten zu unseren Fragen bekommen können. Der Imperator hat die Delphana um ihr volle Unterstützung für eine Forschungsexpedition gebeten, die über das Meer geschickt wird um nach Magestone Vorkommen zu suchen. Bisher haben wir geplant eine Gruppe Scholar-Magi mit Unterstützung des Golemkerns zu schicken die dann eine große Menge des Magestones für uns sichern kann. Nun jedoch wird zusätzlich ein Teil von uns die Expedition begleiten. Nachdem die Schlacht gewonnen wurde und die Magestones gesichert wurden, werden wir die Reise nach Osten fortsetzten.“ 

Die Fernsicht entließ mich und ich befand mich wieder auf der Brüstung der Nadel. Gedankenverloren dachte ich über das nach, was ich eben gesehen hatte, und so merkte ich auch nicht, dass Anquilis hinter mit stand. „Du hast deine Fernsicht wieder gefunden,“ sagte er als ich etwas steif auf die Beine kam. Bevor ich feststellen konnte, ob dies eine Feststellung oder eine Frage war, drehte er sich um und ging. 
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Kriegsbeute 
Ich steuerte die Fernsicht in das Feld, das ich vor zwei Tagen gesehen hatte. Eine einfache Lichtung, die in einen dichten Prieskanischen Wald geschlagen worden war und deren Rand noch mit Baumstümpfen gesäumt war. Die aufgestapelten Stämme, die eine Stelle bezeichneten, wo ein kleines Gebäude errichtet werden sollte, waren angezündet worden und nun rauchten die verkohlten Überreste stumm im Mondlicht. Ein Eisenpflug lag vergessen inmitten des Feldes am Ende einer halb gepflügten Reihe. Man konnte weder den Bauern noch sein Vieh sehen. 

Eines der Tiere zumindest konnte ich nicht weit entfernt bei einem Lager der Orks finden. Man hatte den Ochsen aufgespießt und nun drehte er sich langsam über einem Lagerfeuer. Zwei Orks strengten sich an, das Fleisch über den Kohlen zu drehen, während der Rest des Stammes in der Nähe saß und ihre Waffen rhythmisch zum Schlagen der Clurch Trommeln schärften. „Die Schwächlinge in diesen Wäldern haben nichts mehr, was man ihnen abnehmen könnte,“ sagte der Anführer, als er zwischen ihnen umher schritt. „Morgen werden wir nach neuer Kriegsbeute Ausschau halten!“ Der ganze Stamm jubelte und begann im Rhythmus der Trommeln zu singen. 

Mit dem Gesang tanzte ein Ork aus der Dunkelheit, ein Schädel hing an einer Kette um seinen Hals und eine Klinge aus Obsidian an seinem Gürtel. Schatten huschten über den Knochenschnabel seiner Maske als er in den Kreis des Stammes trat, in jeder Hand den abgeschlagenen Kopf eines Prieskaners. Es war Bloodhawk. Als die anderen Orks den Neuankömmling bemerkten, verstummten sie langsam bis nur noch der Chaos Schamane sang, seine Worte donnerten unter seiner Maske hervor. Als der Schamane verstummte, tat es ihm die Nacht gleich. Die Stille wurde nur vom Krachen der Kohlen und dem Zischen des bratenden Fleisches durchbrochen. 

Endlich sprach der Häuptling. “Wer bist du?” verlangte er zu wissen. 

Bloodhawk warf einen der Köpfe dem Häuptling zu. “Ich bin derjenige, der sich zwischen euch und diese beiden Schleicher gestellt hat, die euch getötet hätten während ihr feiert. Wie wollt ihr für euer Leben bezahlen?“ 

Der Häuptling gluckste und hob sein Schwert. “Zwei Weichhäute? Du hättest sie kommen lassen sollen – wir hätten etwas Unterhaltung gebrauchen können!” Die anderen Orks grunzten und lachten und hoben ihre eigenen Schwerter. 

“Da waren mehr,” sagte Bloodhawk. „Viele mehr.“ 

“Willst du mir erzählen, dass du sie alle alleine getötet hast?“ sagte der Häuptling. 

Bloodhawk warf seinen Kopf in den Nacken und heulte in die Nacht. Ein Chor antwortete ihm, als drei Dutzend Schamanen aus dem Wald kamen. Bloodhawk hob seine Hand und sie wurden still. „Ich frage erneut,“ sagte er zu dem Häuptling. „Wie wollt ihr für euer Leben bezahlen?“ 

Der Häuptling zeigte auf einen nahen Haufen, der glitzerte. „Gold, Felle, Waffen, nehmt was ihr wollt.“ Der Chaos Schamane warf den anderen Kopf auf ihn. „Edelsteine,“ sagte der Häuptling und begann in dem Haufen zu graben. „Ich habe gehört, ihr Schamanen mögt Edelsteine. Hier.“ 

Bloodhawk schob seine Maske in den Nacken, nahm den angebotenen Stein und schob ihn sich zwischen die Zähne. Er biss hart zu, zog eine Grimasse und warf den Stein dann zurück zum Häuptling. „Bernstein,“ sagte er. „Du musst uns Magestone geben.“ 

“Wir haben keinen,” sagte der Häuptling und zuckte mit den Schultern. „Wer braucht den schon? Und in letzter Zeit ist die Beute knapp geworden. Es gibt nicht viel, was die hier in der Gegend versteckt haben, deshalb wollen wir weiter ziehen. Im Osten soll es reiche Kriegsbeute geben. Kommt mit uns und ihr werdet daran Anteil haben.“ 

„Wenn ihr keinen Magestone habt, habt ihr nichts von Interesse für uns,“ sagte Bloodhawk. Er drehte sich um, doch blieb dann noch einen Moment stehen. „Habt ihr einen fliegenden Turm gesehen?“ 

„Wir haben vor zwei Tagen eine Himmelsfestung in den Bergen gesehen, die in Richtung Imperium auf dem Weg war,“ sagte der Häuptling. 

„Nein, zu groß,“ sagte Bloodhawk. 

“Ich habe einen Turm gesehen,” sagte einer der Orks beim Feuer. “Unten im Tal bei einem Wasserfall,” gab er an als der Chaos Schamane sich zu ihm umdrehte, und zeigte Richtung Süden. „Er zeigte die Imperiale Flagge, doch mit dem hier unter ihr.“ Er zeichnete mit seinem Stiefel eine mit einer geraden Linie unterbrochene Kurve in den Staub. 

“Ja,“ sagte Bloodhawk. „Ja, das ist gut.“ Er drehte sich wieder zum Häuptling um. „Die Jahreszeiten wechseln erneut und ihr habt Beute, und doch bleibt ihr hier, wie auch letztes Jahr.“ 

“Die Beute ist noch immer gut,” sagte der Häuptling. “Und was wir nehmen ist unser, so wie es sein sollte.” 

Der Schamane schüttelte seinen Kopf. “Die Steine haben gesprochen. Jene, die dies ihre Heimat nennen, werden sterben,“ sagte er. „Verlasst dieses Land nun oder euch wird das Schicksal einholen.“ Die Schamanen folgten Bloodhawk als er in der Dunkelheit verschwand. 
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Beobachtungen 
Der Beobachtungsposten über den Kuttar Toren war von neugierigen Beobachtern gut geschützt, doch das bereitete der Fernsicht keine Probleme. Innen schaute ein Späher durch ein langes Fernrohr während ein anderer an einem kleinen Schreibtisch saß, auf dem eine verhüllte Öllampe stand und leise vor sich hin schnarchte. Kleine Bäche des nicht enden wollenden Regens waren die Wände herab gelaufen und hatten den Boden des Postens in eine riesige Schlammpfütze verwandelt. Der Beobachter reichte herab um dem Schreiberling einen Klaps zu geben, der daraufhin mit einem lauten Schnarcher erwachte. „Was?“ verlangte er irritiert. 

“Mehr für den Report,” sagte der Beobachter an. “Drei Tage nachdem sie das Ork Lager eingenommen haben, sind die Krieger der Freifesten mit ihren Verwundeten und der mageren Beute in die Wälder im Westen gezogen.“ 

“Es ist nicht der Wylden, doch hat es mehr Bäume,” scherzte der Schreiberling. 

„Ruhe,“ sagte der Beobachter. “Das Geplänkel zwischen den Truppen der Solonavi und den Amazonen, die unter unserem Banner kämpften, scheint geendet zu haben. Es ist jedoch schwer einen klaren Sieger auszumachen.“ 

“Was ist mit der Karawane?” fragte der Schreiberling. 

“Verschwunden,” sagte der Beobachter. “Wer immer die Schlacht gewonnen hat, hat alles mitgenommen. Glücklicherweise war sie nach Norden unterwegs und so haben sie nur Nahrung und Rohstoffe erbeuten können. Ein paar Wochen später wären es Gewehre und Schwarzpulver gewesen.“ 

“Wenn die Solos gewonnen haben,” sagte der Schreiberling. 

“Wenn sie gewonnen haben,” stimmte der Beobachter zu. “Wenn nicht, haben die Amazonen die Karawane in die Tiefen gebracht, das scheint allerdings nicht sehr wahrscheinlich. Jeder, der von den Brücken weiter nach Norden zieht, muss durch den Fleischwolf zwischen den Draks und diesen Flammenwerfern, die die Legionäre in Position gebracht haben.“ 

“Ich dachte, du hättest gesagt, dass die Werfer seit gestern keinen Brennstoff mehr haben.” 

“Ich habe gesagt, dass es so aussah, als hätten sie keinen Brennstoff mehr.” Der Beobachter drehte sich herum und schaute mit dem Fernrohr nach Norden. „Das stimmt wahrscheinlich auch. Die Schuppis starten einen weiteren Angriff in Eastmouth und es sieht gar nicht gut für die Legion aus. Die Gräben wurden überbrückt und das Zelt des Befehlshabers wurde niedergerissen. Ich kann es von hier nicht genau erkennen, aber es sieht so aus, als würden sie das aufteilen, was die Atlanter von dem Enos-Joppa Flüchtlingszug erbeutet hatten.“ 

“Arme Leute,” sagte der Schreiberling, als er schrieb. “Sie werden aus ihrer Heimat vertrieben und kommen sofort in eine weitere Schlacht.” 

“Von ihrer Heimat wird nicht viel übrig bleiben,” sagte der Beobachter. „Diese verdammten Blaublütigen reißen die Stadt noch immer ein und zerren alles hier hoch.“ Er legte das Fernrohr zur Seite und beugte sich vor, um direkt nach unten zu schauen. „Die Draks werden wohl die Brücken über den Fluss einnehmen und auch den Eingang zu den Tiefen, doch die Elfen mauern sie einfach ein.“ 

“Was ist mit uns?” fragte der Schreiberling. 

“Ich dachte, dir wäre langweilig, wenn wir nur Karawanen, die in die Tiefen reisen, notieren können,” sagte der Beobachter. „Du hast gesagt, dass du dahin gehen wolltest, wo das Abenteuer ist, wenn das Abenteuer nicht zu dir kommt.“ 

“Ja, hier ist das Abenteuer,” sagte der Schreiberling. „Und du lässt mich nicht einen einzelnen Schuss los werden. Komm schon, nur ein paar Schüsse. Sie sind genau da unten und ich wette das ich diese silbernen Rüstungen durchdringen kann …„ 

“Ich habe dich schießen sehen,” sagte der Beobachter. “Du bist nicht Snow. Du wirst nur unsere Position verraten und was würde das bringen?“ Er klappte die Abdeckung über den Beobachtungsschlitz und setzte sich auf eine nahe Bank, um das Fernrohr vorsichtig in seine Lederhülle zu stecken. 

Der Schreiberling trocknete sein Papier und schob es dann zur Seite, um ein in den Tisch geschnitztes Spielbrett aufzudecken und zu grinsen. „Wir müssen uns die Zeit vertreiben. Willst du spielen?“ 

“Das ist es, warum du diese Mission aufgedrückt bekommen hast,” sagte der Beobachter. “Du redest zu viel mit Ork Gefangenen. Aber klar, lass uns spielen. Wir haben schon zu viele Karten zum Anzünden der Lampe verbraucht, um Rundschuss zu spielen.“ Er begann Steine von einem Vorsprung in seine Hand zu sammeln. „Immer noch kein Kurier,“ sagte er als er sie auf den Tisch rieseln lies. „Wenn er bis morgen nicht aufgetaucht ist und du immer noch wild auf Abenteuer bist, jemand muss unserer Berichte nach Varsfield bringen und ihnen erklären, dass sie einen anderen Weg finden müssen, Pulver Karawanen nach Süden zu bringen.“ 

“Wie ich bereits sagte, alles um hier raus zu kommen,” sagte der Schreiberling. 
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Opfer 
Den größten Teil des Tages verbrachte ich damit, die Schlacht zwischen den Truppen der Revolutionäre in Caero und den Atlantischen Kräften auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses Vizorr in Venetia zu beobachten. Der Caeronnische Seite war verbrannt von den Atlantischen Blitzkanonen, und die Venetischen Linien waren übersäht mit Kratern der Schwarzpulver Kugeln. Der Vorteil lag bei den Revolutionären, da sie nur ihre Linien halten mussten, und die Atlanter zuerst den Fluss zu überqueren hatten. Es gab einen dünnen Schlammstreifen, der Niemandsland war am westlichen Ufer, auf dem einige zerstörte Golems davon zeugten, dass die Atlanter noch nicht aufgegeben hatte, doch würde es ein langer Kampf werden. 

Als die Dunkelheit einbrach wollte ich die Fernsicht gehen lassen, um in die Fernsichtkammer zurückzukehren und die Geschehnisse des Tages zu notieren, doch die Fernsicht zog mich plötzlich nach Venetia. Vor langer Zeit waren die Schluchten von Venetia ein Steinbruch gewesen, den die Delphaner lange vor der Zeit von Tezla geflutet hatten, um die Kontrolle über das Gebiet zu bekommen. Über die Jahrhunderte hatten die einstigen Sklaven, die sich geweigert hatten den Steinbruch zu verlassen, Häuser und Geschäfte in den Stein getrieben und breite Brücken über die reißenden Fluten gebaut. Treppen und Rampen erlaubten es von einer Ebene auf die andere zu gelangen, und schwere Ketten, die an riesigen Kränen hingen, sorgen dafür, dass auch schwere Lasten von den Häfen am Flussufer bis zu den Strassen hoch in der Stadt gelangen konnten. 

Die Fernsicht brachte mich zu riesigen Haus mit der Aussicht auf den zentralen Kanal. Der rote Stein, aus dem die Schluchten bestanden, war an der Außenseite glatt poliert und mit weißem Marmor abgesetzt worden. Am Eingang standen uniformierte Wachen, die in Hab-Acht Stellung gingen, als vier verhüllte Männer eine Sänfte heran trugen. Sie stoppen auf das Signal des Kutschers hin und ließen ihre Last genau vor dem Eingang auf das Pflaster herab. Der Kutscher sprang herab und zog die Vorhänge für den Passagier, eine grau verhüllte Frau, zur Seite. Die Tür öffnete sich als sie näher trat, und die Fernsicht folgte ihr noch bevor ein Diener die Tür wieder schließen konnte. 

Die dicken Holzvertäfelungen im Inneren verbargen die Tatsache, dass dieses Haus aus dem Stein geschnitten war. Lichtstrahlen, die von Öllampen ausgingen, gingen schnell in ein halbdunkles Dämmerlicht über, doch der Diener und der Gast fanden ihren Weg ohne Probleme in der Dunkelheit bis sie schließlich zu einer schweren Eichentür kamen. Der Diener klopfte zweimal und öffnete die Tür, als von Innen ein „Herein“ kam. 

“Willkommen Preceptor Nala,” sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. Der Diener beeilte sich, einen weiteren Scheit auf das Kaminfeuer zu legen, und langsam wuchsen die Flammen, so dass man einen alten Mann, der tief in einem Samtsessel saß, erkennen konnte. Er saß vor dem Kamin unter einer riesigen Karte des Landes, die fast so detailliert war wie jene, die in der Fernsichtkammer hing. An einer Seite des Sessels stand ein Tisch, der schwer beladen war mit Bücher und Schriftrollen, die sich auch auf den Boden ausbreiteten. Auf der anderen Seite standen Schreibutensilien, verschiedene Tintentöpfe und ein Kristallbecher, der bis zur Hälfte mit einer dunklen, honigfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. „Vielleicht können die Diener euch etwas anderes bringen,“ sagte er und griff nach dem Becher. „Ich befürchte, dass dies hier nicht jedermanns Geschmack ist.“ Er beugte sich vor um den Becher an seine Lippen zu bringen, und zum ersten Mal konnte ich sein Gesicht sehen, das von der Stirn bis zum Kinn mit Narben übersäht war. Ich kannte diese Narben, und ich kannte diesen Mann. Die Geschichten, die ich gehört hatte, erzählten von den Narben, die von Black Thorn durch vergiftete Rosen an dem Mann verursacht worden waren, der versucht hatte sie zu töten – der Venetianische Händler Darset Frehr. 

„Das was meinen Durst stillen würde, kannst du mir nicht geben,“ sagte sein Gast, die sich gegenüber von Frehr setzte und ihren Mantel zurück warf. Ich zitterte als ich sie erkannte. Als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie in der Gegenwart von Tod und den anderen Avataren der Apokalypse gewesen, und Kem Ravenbane, der dunkle Ritter des Tur’aj Kultes, hatte vor ihr gekniet. Sie war die Anführerin des Apokalypse Kultes. 

„Ich gebe nicht auf, Nala,“ stimmte Frehr zu. “Du siehst dieses Haus, das Leben, das ich mir geschaffen habe. Nur selten hat etwas meinen Besitz verlassen, wenn ich dadurch nicht einen größeren Gewinn gemacht hätte. Nur ein einziges Mal habe ich versagt und deshalb seid ihr hier.“ 

“Ich bin nur gekommen, weil ihr so großzügig unsere Sache unterstützt,“ sagte die Anführerin des Kultes. „Die Tur’aj haben nur ein einziges Ziel und das ist nicht, eure Vendetta zu unterstützen.“ 

“Manchmal ist der Weg zu unterschiedlichen Zielen derselbe,” sagte Frehr. „Besonders wenn er von jemanden verfolgt wird, der beide Ziele anstrebt.“ Er hob die Hand und der Diener öffnete eine Tür, um einen jungen Mann in den Raum einzulassen. „Ich gebe euch meinen Sohn, Valot. Ich habe ihn selbst durch die Rituale geleitet und er ist bereit.“ 

Der Mann durchquerte den Raum und kniete vor der Kultistin, die ihre Hand auf seine Schulter legte. Er zitterte als sie die Augen schloss und sich in der Energie, die zwischen ihnen strömte, sonnte. „Ja,“ sagte sie, und gab ihn frei. „Er wird genügen.“ 

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte dünn. “Lasst uns von anderen Dingen reden, mein Freund. Ich bringe gute Nachrichten: sie werden kommen. Unser Ruf wurde beantwortet und die Zeichen sind so, wie vorausgesagt wurde. Die Dunkelheit kommt.“ 

“Die Dunkelheit kann uns alle haben,” sagte Frehr ruhig. “Solange sie Nadia zuerst verschlingt.” 
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Erleuchtung 
Es ist alles noch einmal geschehen. 

Alles wird so sein wie es war. 

Das erste waren die Worte des uralten elfischen Zauberers, der bei der Schlacht um den Felsenturm ums Leben gekommen war. Das andere waren die Worte der hageren Frau, die den Kult der Apokalypse anführt. Beide haben mich zu den Archiven tief unter der Nadel der Orakel geführt. 

”Ich grüße euch, Archivar,” sagte ich zu dem Solonavi, als ich die Archive betrat. 

Anquilis schaute von dem Steinkreis auf, der auf dem Tisch vor ihm lag. „Orakel Kastali,“ sagte er. „Ich kann deine Frage nicht beantworten.“ 

„Aber ich habe doch noch –„ 

“Du wolltest mich fragen, was die Worte des Tur’aj Preceptoren mit deiner eigenen Prophezeiung zu tun haben.“ 

“ ‘Es ist nun wie es war, doch wie es war ist nicht wie es sein wird’,“ stimmte ich zu. „Diese Worte wurden sinngemäß auch von einem elfischen Zauberer wiedergegeben. Sie wissen etwas, das mir verborgen bleibt, etwas, das der Schlüssel zu meiner Prophezeiung sein kann – die Vergangenheit, Geschichte ... Wie es damals war. Vielleicht war meine Hoffnung unbegründet, dass der Archivar der Orakel von Rokos mir ein wenig Einsicht in diese Dinge geben könnte.“ 

Anquilis schüttelte den Kopf. „Weder Schmeicheleien noch Beleidigungen werden dir Erleuchtung bringen, auch ich vermag dies nicht. Es ist ein Pfad, den du alleine beschreiten musst.“ 

Der Archivar wandte sich wieder seinen Steinen zu, doch ich ließ nicht zu, dass er mich ignorierte. „Wenn ihr mir nicht helfen wollt, vielleicht kann ich mir selbst helfen,“ sagte ich und ging zum nächsten Regal. Ich ließ meine Finger über die Buchrücken gleiten – Prinzen von Scythrien, Die Nacht des Feuers, Die Vurgra Spalte – Ein vergleichendes Bestarium – und wählte eins der Bücher per Zufall aus. „Pre-imperiale Kosische Architektur,“ las ich. „Wenn ihr keinen anderen Band vorschlagt, werde ich wohl hiermit beginnen müssen.“ 

Ich war gerade im Begriff das Buch zu öffnen und mit dem Lesen zu beginnen, als Orakel Daheia es mir aus den Händen nahm und wieder in das Regal stellte. „Erneut überschreitest du Grenzen, Orakel,“ sagte sie. 

“Welchen Sinn haben Prophezeiungen, wenn man ihre Bedeutung nicht erkennt bevor das Ereignis eingetreten ist?” beschwerte ich mich. „Die Zukunft, die kommen wird, hat ihren Ursprung in der Geschichte; dessen bin ich mir sicher. Der Archivar kennt die Vergangenheit und kann mich sicher auch zu den Antworten leiten die ich suche, doch das Glühwürmchen weigert sich mir zu helfen!“ Ich bereute den Slang der Kreuzritter sofort als die Worte meine Lippen verlassen hatten. Daheia wurde vor Ärger rot und ich sah, wie ihre Emotionen durch die Verbindung auch auf den Solonavi übertragen wurden. 

Ich erwartete die Bestrafung. Endlich sprach Anquilis. „Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht helfen würde, Orakel,“ sagte er ruhig. „Ich habe gesagt, dass du die Antworten selbst finden musst.“ 

Daheia öffnete eine kleine Schachtel aus poliertem schwarzem Holz. „Lord Heddravalis verweigerte fast, dass dies seinen Besitz verlassen würde, und selbst ich bin mir nicht sicher, ob wir es dir geben sollten. Es war Anquilis, der darauf bestand, dass es in deine Hände gelangen muss.“ Ich öffnete die Schachtel und fand ein Stück zerbrochener Juwelen in einem mit Samt ausgekleideten Inneren liegen. Eine Hälfte eines sehr fein gearbeiteten Amulettes. 

“Ich habe eines von diesen Teilen an Lord Heddravalis gegeben,” sagte ich. 

“Nun kehrt es zu dir zurück, mit einem seiner Brüder,” sagte Anquilis. “Du musst die anderen suchen. Zu lange haben wir gewartet, dass die Bestimmung sie wieder zusammen führt.“ 
“Bis die Fernsicht mich zu ihnen führt weiß ich nicht, wo ich mit der Suche beginnen soll,” gestand ich. 

„Trage die Teile zu jeder Zeit,“ sagte Anquilis. “Wenn die Zeit kommt, wirst du es wissen.” 
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Strasse nach Rangraz 
Der Orden des Neunten Kreises marschierte nach Westen. Molog Bloodaxe hatte eine Armee um sich versammelt wie ich noch keine gesehen hatte. Der Krugg marschierte an der Spitze eines chaotischen Haufens der Phooka, Frostwölfe und sogar einige Gnolle beinhaltete. An einer Seite marschierte ein massiger Halb-Troll, der Banner des gekerbten Kreises trug, an der anderen Terk; die Feder am Hut des Zwergensöldners hüpfte auf und ab, als er versucht mit Bloodaxe mitzuhalten. 

“Du hast schon eine Truppe hier,” sagte der dunkle Zwerg. “Meine Jungs sind die einzigen, die wenigstens wie Soldaten aussehen.“ Er deutete mit seinem Daumen auf eine nahe Gruppe gleichermaßen fahler Zwerge, die in die gleiche Lederrüstung und Kappe mit Feder gekleidet waren wie Terk. Sie scherzten untereinander, reichten eine Schlauch mit Ale herum und schlugen spielerisch mit den in der Scheide steckenden Schwertern aufeinander ein. 

“Soldaten machen noch keine Armee, und ein Schwert ist nur ein schwacher Ersatz für einen Reißzahn,” sagte der Krugg, und seine Augen blitzten unter dem Bärenfell auf, das er über seinem Kopf und den Schultern trug. 

„Wo du es gerade ansprichst,“ sagte der Zwerg. “Wir sind an einer ganzen Reihe Dörfer vorbei gekommen, die nur darauf gewartet haben geplündert zu werden, und alles was ich bekommen habe, sind staubige Füße und ein Summen in den Ohren von deinem schlauen Geschwätz und dem was in dem Buch steht, das du ständig mit dir trägst. Du hast uns Schlachten und Gold versprochen als wir angeheuert haben, und ich habe von beidem bisher sehr wenig gesehen. Wir gehen doch mit dir zu einem Kampf und nicht nur, damit du jemand hast, der dir zuhört?“ 

“Am Ende unserer Reise wird eine Schlacht sein und wir werden sie mit uns bringen,” sagte Bloodaxe. „Bald schon wird das Chaos die Strassen von Rangraz erfüllen.“ 

“Rangraz! Ich bin von dort gekommen, über einen Berg geklettert, um dich zu finden, und nun gehen wir wieder zurück?” Terk umfasste den Griff seines Schwerstes fester. „Ich werde alles, was mir in dieser Stadt in den Weg kommt, niedermähen, und ich hoffe es gibt dort jemanden, der uns dafür bezahlt.“ 

“Es wird alles dort sein, so dass wir es uns nehmen können,” sagte Bloodaxe. „Beute, Respekt und Macht.“ 

„Gut, gut,“ sagte Terk. “Irgendjemand bezahlt uns aber, stimmt’s? Ich werde mich nicht magischen Waffen entgegenstellen, wenn ich nicht vorher ein paar Münzen sehe.“ 

“Die Handelskarawane aus Venthia wird uns eine Tagesreise von der Stadt entfernt treffen,” sagte Bloodaxe. „Du wirst dann dein Gold bekommen. Und ich werde meine Karte bekommen.“

„Karte?“

Der Krugg schaute auf das Banner neben ihm. „Eine Karte zu wahrer Macht...“ 
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Freigeboren 
Als ich heute Morgen die Fernsichtkammer betrat dachte ich an Anquilis Befehl, die anderen Teile des Amulettes zu suchen, das ich nun an der Xandressanischen Kette um meinen Hals trug. Ich schaute auf das Stück, das ich gefunden hatte, und setzte mich dann an das Becken um meine Fernsicht nach Osten zu schicken, über das Meer. 

Die Fernsicht flog entlang der Ley Linien über das Wasser, sie glitt entlang der Ströme wie ein Habicht. Fern im Norden sah ich die hohen Klippen der Sturnlander Küste. Früher einmal waren sie gekrönt von den grünen Hügeln und Wäldern des Wylden, doch nach eine Zeit der Plünderung und der Dürre waren diese Länderein nun grau und braun, doch hier und da zeugte ein Flecken Grün davon, dass der Wylden sich mit der Zeit wieder erholen würde. 

Vor mir sah ich mein Ziel, die Felseninseln fern von der südlichen Küste, Ableger der Sturnmounts. Sie beherbergten den dunklen Tempel, wo ich das Teil des Amulettes gefunden hatte – und eine Armee der Shyft. Als ich näher an die Küste kam konnte ich einen Magier-Turm sehen, der über der Bucht schwebte, die Delphana waren also wie geplant gekommen, um die Shyft in ihrem Winterschlaf zu beobachten. 

Es sah so aus, als ob ein Trupp Magier und Krieger der Delphana in einem fliegenden Beiboot am Strand gelandet und dort brutal empfangen worden waren. Das Beiboot lag auf dem Kopf und die Krieger kämpften verzweifelt gegen riesige Würmer mit Reißzähnen, die aus dem Dschungel kamen. Die Krieger hielten dem Angriff der Mage Spawn stand und mit der Hilfe der Technomagier hinter ihnen wäre ihnen auch der Sieg sicher gewesen, doch aus den Wellen waren Mage Spawn mit Flossen aufgetaucht, die nun die Magier aus dem Hinterhalt angriffen, und ihre Speere dezimierten die Reihen der Atlanter. Die Magier im Turm versuchten ihre Kameraden zu unterstützen, doch auch sie wurden von geflügelten Mage Spawn angegriffen, die um die Brüstungen schwirrten und schrille Schreie ausstießen. Die Atlanter waren gekommen, um diese wilden Inseln zu untersuchen und zu plündern, doch die Monster stellten sich ihnen entgegen und waren gut organisiert, was bedeutete - 

Ein Trio Shyft Krieger mit gefiedertem Kopfschmuck tauchte aus dem Unterholz auf und rannte auf vier Füssen vorwärts wie Zentauren. Als sie über die Würmer sprangen, erlaubten ihnen die Hände an dem mittleren Gliederpaar zusätzliche Waffen zu ziehen und sie fielen über die Atlanter her wie ein Wirbelsturm des Todes. Obwohl die Mage Spawn triumphierend grölten, waren die Shyft beunruhigend still. Ich führte die Fernsicht näher heran und konnte erkennen, dass unter ihren kleinen, gelben Augen die Münder der Kreaturen mit einer Schicht Haut verschlossen waren, ihre Kiefer bewegten sich doch es kam kein Laut. 

Die Schlacht am Strand war schnell vorbei, doch die Magier auf dem Turm hatten mehr Erfolg und dezimierten die wilden Kreaturen, die um sie schwirrten. Dann schauten die Shyft nach oben und konzentrierten sich auf diesen Teil der Schlacht. Plötzlich zogen sie die Kreaturen mit den schwarzen Flügeln zurück, gewannen etwas an Höhe hinzu und kehrten dann in eine organisierte Formation zurück. Sie stürzten sich Welle um Welle auf die Delphana Magier, die ihnen keine Ruhe gönnten. Ich sah wie die Köpfe der Shyft den Kreaturen folgten und erkannte, dass sie die Mage Spawn kontrollierten. Ich hatte schon zuvor gesehen wie sie Mage Spawn kontrollierten, wie sie diese in eine kontrollierbare Armee verwandelten, doch nie zuvor waren sie so effektiv gewesen. Diese neuen Shyft waren gefährlich. 

Hinter den Kriegern sah ich ein weiteres halbes Dutzend Shyft aus dem Wald kommen und sich in einer Linie am Strand aufstellen, alle waren unbewaffnet. Durch den Angriff abgelenkt bemerkten die Atlanter die Neuankömmlinge nicht, und auch nicht, wie diese ihre Hände an den Kopf führten und sich konzentrierten. Die Ley Ströme flossen, als die Shyft sie in sich aufnahmen und durch die pure Kraft ihrer Gedanken in pure Energie verwandelten. Sie zucken vor Schmerz oder Ekstase zusammen, als die Energie sich in ihren Händen sammelte und dann auf den Turm schoss. 

Der Turm zitterte als wäre er von einer Kanonenkugel getroffen worden, dennoch schien er durch den Angriff nicht beschädigt worden zu sein ... bis ich sah, wie der Mörtel zwischen den Steinen im unteren Teil des Turmes heraus rieselte. Mit einem schabenden Geräusch fielen die Blöcke auseinander. 

Steine und Soldaten fielen aus dem aufgerissenen Teil des Turmes und stürzten in die türkisen Wasser unter ihnen. Selbst dann hätte die Schlacht noch ihren Lauf genommen, doch die Magestones an der Basis des Turmes fielen ebenfalls heraus und mit ihnen verschwand die Fähigkeit des Turmes zu fliegen. Der Turm drehte sich vom Strand weg, und die Magier wurden von der Brüstung geworfen. Dann drehte er sich und stürzte endlich in die tiefen Wasser. 

Am Strand standen die Shyft siegreich zwischen den Gefallenen. Einer der Krieger hob einen keuchenden Magier und presste seinen Mund an den Kopf des Menschen. Es gab ein kurzes Aufleuchten der Ley Energien um den Krieger, als er dem Magier die Lebenskraft entzog und verschlang. Dann wurden die Augen des Atlanters trübe und leblos und er fiel schlaff und tot in den Sand. 

Eine dürre Shyft kam vor, ihr Kopf wurde von dem schweren Kopfschmuck herab gedrückt. Zwei ihrer Diener folgten ihr und sammelten die feuchten, bernsteinfarbenen Eier ein, die aus den Membranen an ihrem Rücken glitten. Die Shyft Mystiker und Krieger fielen vor der Matriarchin auf die Knie und drückten ihre Köpfe in den Sand. 

„Wir sind bereit,“ sagte sie, und ich stellte fest, dass ich die Worte genau wie die Shyft nur in meinem Kopf hörte. „Das Zeichen, uns für die Rückkehr unserer Meister vorzubereiten, ist gekommen. Lasst den Ruf durch den Sumpf erschallen, dass wir heute Nacht die Wasser überqueren. Auf dem Weg nach Norden werden wir die schlafenden Stämme wecken und dann treten wir den uralten Feinden gegenüber, so wie es bestimmt ist – in unserer wahren Gestalt. Wir brechen beim letzten Sonnenlicht auf.“ 

“Wir werden bereit sein, Domina Vo’kara,” sagte einer der Krieger und die Shyft verschwanden im Dschungel um sich vorzubereiten. Die Matriarchin blieb am Strand und schaute zu wie die wenigen überlebenden Atlanter versuchten den Überresten des Turmes zu entkommen, aber dann immer wieder von den Wave Spawn unter Wasser gezogen wurden. 
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Drachen Lord 
In Rokos war es um die Mittagszeit, doch als ich der Fernsicht freien Lauf ließ, wurde ich in vollkommene Dunkelheit gehüllt. In der Ferne konnte ich Gemurmel und die Schritte von Stiefel auf zerbrochenem Stein hören. Ein fahles Glühen wurde heller und verwandelte sich in einen Tanz aus Licht und Schatten als eine in Nekromantengewänder gehüllte Frau mit einer Fackel in der Hand näher kam. Es war Quila und hinter ihr kam der Eintreiber des Blutkultes Demethostes. 

“Wie weit noch?” fragte Demethostes, seine Stimme klang hohl hinter der Schädelmaske. 

“Ich weiß es auch nicht,” sagte Quila. “Soma sagte jedem neuen Sprecher der Toten, dass sie sich überall in der Nekropolis frei bewegen könnten, nur diese Tunnel waren tabu. Selbst das hätte einige nicht gestoppt, doch Soma hatte einige nekromantischen Schutzzauber über dieses Gebiet gesprochen, doch nun scheinen sie mit seinem Tod verschwunden zu sein.“ 

“Was gedenkst du hier zu finden?” fragte der Kult Eintreiber als sie dem Tunnel folgten. 

“Was immer Soma zu verstecken versuchte. Aeradon versprach mir Macht, wenn ich ihn in seinem Plan, Prophet zu werden, unterstützen würde. Doch er hält selbst mich von seinen Gemächern fern und verbringt den ganzen Tag damit, mit dem Dunklen Tezla zu reden. Der Kreis der Sprecher der Toten ist eine Farce, Darq hält das Konzil nur aufrecht, um hinter Aeradons Pläne zu kommen. Er ignoriert die Schlachtenberichte von seinen Generälen und konzentriert all seine Zeit auf mich. Ich brauche etwas, um meine eigene Macht zu stärken, wieder Zugang zu Aeradon zu bekommen und Darq davor zu bewahren, in seiner Ankhar-köpfigen Ignoranz die ganzen Kreuzritter in den Untergang zu stürzen.“ Sie hielt in ihrem Redeschwall inne und drehte sich zu dem hinter ihr gehenden Blutkultisten um. 

“Ich diene der Göttin und dir, Geliebte,” sagte Demethostes. “Nicht ihm.” Er nahm Quila die Fackel ab und deutete in den Tunnel. Beide machten einen halben Schritt vor und stoppten dann, um auf ein leises Geräusch in der Ferne zu hören. Der Eintreiber steckte die Fackel in einen Spalt in der Wand und zog seine Klinge, als das schabende Geräusch näher kam. Quila legte die Hand auf das Symbol ihres Amtes, das um ihren Hals hing, und ihre Finger fingen an in der Vorbereitung zu einem Spruch in der Luft zu tanzen. 

Das Schaben wurde zu einem Rauschen, das sich wie ein starker Windstoß anhörte, als die magischen Linien sich um ihre beiden Füße wandten. Quila und Demethostes drehten sich Rücken an Rücken, als Spinnen wie eine Flüssigkeit auf sie zuschwappten, sie bedeckten den Boden, die Wände und die Decke. Jene die sich über die magische Barriere wagten zischten kurz auf und erstarrten dann doch, andere nahmen ihren Platz ein, und immer mehr umringten die Kreuzritter. 

„Unheimlich,“ sagte Demethostes. “Doch kaum gefährlich. Verbrenne sie.“ 

“Nicht notwendig,” sagte eine raue Stimme aus der Dunkelheit. “Wenn ihr eine Gefahr für sie oder mich gewesen wäret, wäret ihr bereits tot.“ Kristalle an der Spitze eines Stabes flammten auf und zeigten einen Sektenelf in dunklen Roben. Ein schwerer, tief roter Umhang hing an seinen Schultern und sein Kopf war bedeckt von einem seltsamen metallenen Helm. 

“Wer seit ihr?” fragte Quila. 

“Attraktiv und vorlaut,“ sagte der Elf. „Ich freue mich euch verschont zu haben. Ich bin Katalkus.“ 

Quila keuchte und verbeugte sich dann tief. “Mein Lord,“ sagte sie, ihre Augen auf den Boden gerichtet. 

“Euer Name bedeutet mir nichts,” sagte Demethostes. 

Die Augen des Elfen verhärteten sich als er sich zum Eintreiber umdrehte.” Ihr könnt mich Lord Katalkus nennen.“ 

Quila stand auf und starrte Katalkus an. “Er ist ein Sektenelf,” sagte sie. „Unsere Geschichten erzählen davon, das damals, als die Nekromanten den Dunklen Tezla auf diese Insel brachten, Lord Katalkus der Älteste der Sektenelfen war, die bereits hier lebten. 

Demethostes senkte seine Klinge. „Ihr seit also ein Nekromant, der Somas Schatz beschützt?“ 
„Ein Nekromant?” sagte Katalkus. „Wohl kaum. Obwohl ich ... mir etwas von ihrem Wissen angeeignet habe.“ Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und schnitt tief in seinen Arm. Einen Moment lang tropfte Blut auf den Boden und die Spinnen stürmten darauf los – und dann war die Wunde verheilt. „Soma bot mir nur eine Zuflucht damit ich meinen Studien nachgehen konnte, ich denke jedoch, dass er nicht so großzügig gewesen wäre, wenn er meine wahren Ziele gekannt hätte.“ 

Er schritt vor und der Teppich aus Spinnen teilte sich für jeden Schritt. “Ich werde diesen Ort bald verlassen. Ich habe eure Worte gehört. Ich kenne eure Bedürfnisse. Ihr werdet unser beiden Zielen dienen.“ 

“Ich gelobe dies,” sagte Quila und trat einen Schritt vor, um somit ihren Kreis zu brechen. 

„Ihr werdet sie beschützen,“ sagte Katalkus zu Demethostes.“ Das ist der einzige Grund, warum ihr noch lebt, und der einzige Grund, weshalb wir alle zusammen stärker werden.“ 

“Ihr sagtet ihr werdet diesen Ort verlassen,” sagte Demethostes. “Wo geht ihr hin und was sollen wir in der Zwischenzeit tun?” 

“Wenn ihr nicht das tut, was ich euch sage, werdet ihr das tun, was ihr tun müsst,” sagte Katalkus. “Was mich angeht werde ich mir etwas besorgen, was ich schon seit langem haben wollte – meinen eigenen Drachen.“ 
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Vergeltung 

Eine weitere Armee der Eidgeschworenen Krieger verlies Rokos heute Morgen und machte sich auf den Weg an die Prieskanische Grenze. Seit Tagen verfolgte ich das Gerede von Mahdi und den anderen Pagen über die Kämpfe; scheinbar hatten die Schatten Khans Prieska leer geplündert und orientierten sich nun nach Osten zu dem einzigen Land, das in dieser Saison eine reiche Ernte versprach – die Länderein, die durch die Magie der Solonavi von der Dürre geschützt waren. 

Es hatte nur einen einzigen Ork Stamm bedurft, der die Ausläufer der Scythrischen Berge überquerte, damit die Solonavi in voller Stärke zurück schlugen, so als ob sie auf eine Provokation gewartet hatten. Armeen aus Solonavi und Eidgeschworenen hatten sich schnell in Luxor versammelt und drängten die Orks nach Prieska zurück. 

Von Mahdi erfuhr ich, dass die Schatten Khans sich schneller bewegen konnten wie die Armeen der Solonavi und dass sie auch das Gebiet durch Eroberung und Plündern viel besser kannten. Obwohl sie durch das Jahr der einfachen Plünderung ein wenig von ihrem Kampfgeist verloren hatten, sorgte die lange nicht befriedigte Lust nach Schlachten dafür, dass dieser schnell zurückkehrte. Zusätzlich hatten sie die Unterstützung der mächtigen Chaosschamanen, die aus der Faust herab gekommen waren. Die Orks würden das von ihnen eroberte Land nicht so einfach ohne Kampf aufgeben. 

Dennoch waren die Solonavi entschlossen jeden, der ihre Grenzen bedrohte, zu vernichten, vor allem bevor die Orks genügend Kräfte sammeln konnten, um Luxor erneut zu belagern. Die tausend Schwerter der Eidgeschworenen machten den größten Teil der Solonavi Armee aus, doch sie waren nicht das Herz. Hinter ihnen kamen die Solonavi selbst und bedienten sich der kräftigen Ley Linien, die durch die Scythrischen Berge führten, um mit Magischen Blitze die Reihen der Orks aufzubrechen. 

Trotzdem fiel für jeden Ork ein Eidgeschworener neben ihm. Solonavi wurden aus dem Himmel gerissen und von Zaubersprüchen und den Äxten der Orks in Stücke gerissen. Die Strasse zwischen Luxor und Alrisar wurde von Blut durchtränkt. Mahdi war sich sicher, dass schon bald die Pagen des Turmes bewaffnet und zur Unterstützung der Eidgeschworenen Armee geschickt wurden, was auch möglich schien, da keine Seite die Oberhand gewinnen konnte und beide bis zum Tod kämpfen würden. 

Ich sandte meine Fernsicht Richtung Westen nach Prieska und war überrascht einen Stamm auf der Flucht zu finden. Sie hatten die Strasse nach Alrisar verlassen und waren nach Norden in die Wälder abgebogen. Vielleicht versuchten sie die Solonavischen Kräfte zu flankieren, die ich einige Meilen entfernt sehen konnte, oder sie wollten sich neu formieren. 

Die Orks kamen aus dem Wald auf eine Lichtung und fanden dort eine Armee wartend vor. Ich erkannte einige der Gesichter. Ich hatte sie in der Nacht in Wäldchen gesehen oder unter versteckt hinter Gasthäusern. Es waren Bürger und Bauern, Handwerker und Wirte. Sie waren Prieskaner und ihre Rüstungen waren mit dem Zeichen des Ordens des Gebogenen Schwertes verziert, und vor ihnen stand Raydan Marz. 

„Ihr genügt,“ sagte er. 

Mit einem Brüllen warfen sich die Prieskaner auf die Orks. Ein Chaosschamane, der einen Magestone zwischen die Zähne schob und begann, einen Zauber zu wirken, wurde durch das Zischen von Marz Blitzpistole unterbrochen. Marz und sein summendes Manaclevt Schwert durchtrennte immer zwei Orks gleichzeitig, doch selbst das war nichts im Vergleich zum Zorn der Prieskaner, die diesen endlich an den Kreaturen auslassen konnten, die ihr Land zerstört hatten. Als die Schlacht vorüber war, verbanden Heiler die Wunden von einem Dutzend Prieskaner - und alle Orks waren tot. 

“Zieht euch zurück und verteilt euch,” befahl Marz und zog einen groben Mantel über seine Rüstung was auch viele der anderen taten. „Versammelt euch in drei Stunden bei Pipyn’s Kreuzung und wir suchen noch mehr Grünhäute. Sorgt dafür, dass die Späher beider Armeen euch für nichts anderes halten als Reisende, die den Schlachten ausweichen. Wir müssen immer noch dafür sorgen, dass alles für die wirkliche Schlacht bereit ist.“
